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WTB. Berlin, 15. Januar. Der faſt 500 000 Mitglieder
zählende Verband der Bergarbeiter Deutſchlands hat einſtimmig
folgende Entſchließung angenommen: Die am 15. Januar in Ver
lin tagende Konferenz des Geſamtvorſtandes und der Bezirksver-
tretungen des Verbandes der Bergarbeiter Deutſchlands macht die
der Bergarbeiter- Internationale angehörenden BVergarbeiterver-
bände in Frankreich, Belgien und Großbritannien ſowie die Leiter
der Allgemeinen Gewerkſchafts-Jnternationale in Amſterdam
dringend darauf aufmerlkſam, daß nach Ablauf des Abkommens
von Spa über die Kohlenlieferungen Deutſchlands von uns eine
noch höhere Lieferung gefordert wird und außerdem die
5 Gold-Markprämie nicht mehr bezahlt werden ſoll. Dagegen
müſſen wir entſchieden proteſtieren. Der Kohlenmangel
in Deutſchland iſt jetzt weit größer als in den anderen Jnduſtrie-
j ſtätten. Die Erfullung des Spa- Abkommens war nur möglich
durch eine ausgedehnte Ueberſchichtenarbeit der deutſchen Berg-
arbeiter. Dieſe arbeiten heute mehr Stunden wöchentlich als nach

dem Beſchluß der internationalen Arbeitskonferenz in Waſhingtonzuläſſig. Der gefährdete Geſundheitszuſtand der Vergarheller ver

langt gebieteriſch den Abbau der Ueberſchichten, während von uns
noch hohere Kohlenlieferungen gefordert werden. Der Fortfall der
Fünfgoldmark-Prämie, mit der die Verbeſſerung der Ernährung
der Bergarbeiter bezahlt wird, würde ihren Ernährungszuſtand
derart verſchlechtern, daß ein unabfehbarer Rückgang der Lei-
ſtungsfähigkeit eintreten würde. Ohnehin müſſen wir die Spa-
Kohlen zu Preiſen liefern, die tief unter den Weltmarktpreiſen
liegen. Dadurch entſtänden der deutſchen Volkswirtſchaft ſchon
Miuliarden Verluſte. Wir bitten die Kameraden in der Berg-
orbeiter- und in der großen Gewertſchafts-Jnternationale, uns
energiſch zu unterſtüten in vem Bemühen, zu einem Kohlenabkom
men zu kommen, das nicht die deutſche Bergatbeiterſchajt nicht noch
ſtärker belaſtet, ſondern human entlaſtet und der deutſchen Volks
J wirtſchaft eine Lebensmöglichkeit gibt.

Lohnzulage im Rittelbent, chen Vraunkohlenbergbau.
Berlin, 15., Janu r. Jn den Lohnve. handlungen zwi, chen

ven Arseitzerern ung A. beitn hmern des Mülkelden ſchen Braun
loh enbergocues hat der vom Reichsarbeitsminiſterium einge, ezte
Schlich. ung usſchuz am 15. 1. 21 folgenden Sch edsſpruch gefällt:

1. Es wird eine Schich. lohnerhehung von 350 Mark, in den
Ran repi. ren von 339 M. rk gewäh.t. Die Difſerenzierung der
Frauen und Jugend., ichen b.erbt den Tariſvereragsparteien über
laſſen. 2. Es wird den an der Produk.ion bete l.gten Schicht-
ohne rn bei Erre,chung de Rormalle.ſtung eine P.ä.nie von 2,50
Mark gewährt.

Die Parteien haben ſich die Stellungnahme zu dieſem Schieds
ſp. uch noch vorh. haten.

Die Lohnfrage der Eiſenbahner.
Nach langwierigen Derhanblungen iſt in ver Nacht zum

15. Januar zwija, en ver Reichsregierung und den Vertretern
der Spigenorganiſarionen der veamten und Arbeiter erne
Einizung zuſtunde getommen, wonach für Reichsoeamte
(nict bloß Ciſenvahner) die Zeuerungszuſchläge zum Grund
gehalt im Oraszuſa, lag erhöht werden in Vristtaſſe A um

Prozent, in W o Prozent, C 65 Prozent, D 6o Prozent,
E. 50 Prozent. Für die Reichsarbeiter ſouen die Teuerungs-
zuſc, luge jur die Stunde eryoht werden in Abſtuſung der
un Drtselaſſen um 60, 50, 40, 30 und 20 Pfg. Die Spitzen-
rganiſationen haven den Sechzehnerausſaqjugz erſucht, trotz
der in verſchiedener Veziehung nicht zufriedenſteuenden Ab-
tuſung ſeine vedenken zuruuzuſteuen und das Ergebnis zur
anna.,me zu empyehlen. Der Sechzehnerausſchuß erlaßt zu
eich eine warnung an die Arbeiter und Veamen, ſich niut
urqy unverantworrliche Beeinzluſſungen zu Teilſtreits und
hynlichen wilden Artionen hinreißen zu laſſen. Eine in
»erlin für den letzten Sonntag geplante groge Demonſtra-
on iſt inſolgeveſſen auch von den Eiſenbahnerverbanden oſſi-
el abgeſagt worden.

Jetzt haven die Eiſenbahner und die Beamten die Pflicht,
uhig und ſachlich zu prüſen. Richt ob ſie ſich mit den Zu-
eſtundniſſen vehnagen wollen, ſondern ob die Mög-
ichkeit vorliegt, noch mehr zu erreichen. Dabei darf
icht vergeſſen werden, daß die Finanzminiſter ſämtlicher
inzelſtaaten erſt unter den ſchwerſten Bedenken und nicht
m wenigſten unter dem ſtärkſten Druck der ſozialdemokrati-
en Reiujstagsfraktion, die erclärte, ein Streik der Eiſen
ahner müſſe vermieden werden, einer weiteren Erhöhung
er Zulagen zugeſtimmt haben. Für das Reich iſt dadurch
e Mehrausgave von 2,8 Milliarden jährlich auf 3,7 Mil-
arden geſtiegen. Unter ſolchen Umſtänden kann man nicht

Jagen, die Vertreter der Gewerkſchaſten und der Beamten-
derbände hätten nichts erreicht.

Die Spitzenorganiſationen der Arbeiter und Beamten-
derbände ſehen auf Grund ihrer gewerkſchaftlichen Erfahrun
zen die Vorausſetzungen für einen Streit als nicht mehr
zegeben an, ſondern empfahlen das erzielte Verhandlun
rgebnis zur Annahme dieſem wohl überlegten Rat
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widerrät, nimmt eine ſehr ſchwere Perantwortung auf ſich.
Die Wirkungen eines Eiſenbahnerſtreiks nach innen und
außen ſind unüberſehbar. Jm Jnnern können ſie eine
ſchwere Riederlage der Beteiligten und einen Triumph des
Scharfmachertums bedeuten, nach außen können ſie den Ver-
luſt des Eiſenbahnſyſtems im beſetzten Gebiet zur Folge
haben, denn der franzöſiſche Vertreter der alliierten Militär
macht hat ja ſchon mit der Militariſierung der Eiſenbahnen
gedroht. Wenn die Vertreter der Beamten und der Arbeiter
unter dieſen Umſtänden nicht beſinnungslos auf den Streit
zuſteuerten, ſondern ſich dieſen als allerletztes Mittel vorbe
hielten, und wenn ſie jetzt auf Grund der erzielten Ergebniſſe
von der Anwendung dieſes Mittels abraten, ſo tun ſie das
im Gefühl ihrer Verantwortung für die Jntereſſen der
RNächſtbeteiligren, ſowie des ganzen Volkes. Die Verant-
wortungsloſen mögen toben, es koſtet ihnen ja nichts, den
Beamten und Arbeitern könnte es aber dafür deſto mehr
koſten, wenn ſie ihnen ins Garn liefen.

Die Regierungskriſe in Frankrekch.
Peret lehnt die Kabinettsbildung ab.

WTVB. Paris, 15. Jan. Wie Havas ſoeben bekannt gibt,
hat ſich der Kammerpräſident Peret heute zwiſchen 11 und
12 Uhr ins Elyſce begeben und dem Präſidenten Millerand
mitgereilt, daß er die Bildung des Miniſteriums nicht über-
nehmen könne.

Briand übernimmt die Kabinettsbildung.
Paris, 15. Jan. Briand hat angenommen ein neues

Kabinett zu bilden. h cParis, 16. Jan. Um 6 Uhr abends begab ſich Briand ins
Elyſée und unterbreitete dem
Kabinetts. Dies ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen:
Weiniſterpräſident und Miniſter des Aeußern: Briand,
Juſtizminiſter: Bonnevay, Miniſter des Jnnern: Marrand.,
Kriegsminiſter: Barthou, Marineminiſter: Guiſt Hau,
Finanzminiſter: Paul Doumer, Miniſter für die befreiten
Gebiete: Longeur, Kolonialminiſter: Sarrant, Miniſter für
öffentliche Arbeiten: Le Trocqueur, Miniſter für Penſionen:
Maginot, Handelsminiſter: Lucien Dior, Ackerbauminiſter
Lefèvre du Pré, Geſundheitsminiſter: Leredu, Miniſter ſür
Unterricht und Künſte: Berard. Briand begab ſich darauf
ins Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, wo ein Miniſter-
rat in Anweſenheit aller Miniſter ſtattfand. Heute abend
9 Uhr werden die neuen Miniſter dem Präſidenten der
Republik vorgeſtellt. Die offiziellen Dekrete über die Zu-
ſammenſetzung des neuen Kabinetts erſcheinen morgen früh
im Amtsblatt. Jm Miniſterrat fand ein Meinungsaustauſch
t. der morgen früh in einer neuen Zuſammenkunft, die
ür 9 Uhr vormittags angeſetzt iſt, fortgeſetzt werden ſoll,

in dieſem Miniſterrat werden die Unterſtaatsſekretäre er
nannt werden.

Bolſchewismus nach dem Rezept des Jaren.
WTVB. Paris, 16. Jan. Dem „Journal des Deébats“

wird aus Lemberg gemeldet: Die dortigen Blätter teil. en
mit, daß in Tarnopol und in mehreren Städten Oſtgaliziens
mehr als 6000 Flüchtlinge aus der Sowjetukraine ange-
kommen ſeien, welche erzählen, daß die Bolſchewiſten Juden-
pogrome organiſiert haben und daß überall der rote Terror
herrſcht.

Der Poſtverkehr mit Oeſterreich geſperrt.
Berlin, 15. Jan. Jnfolge des öſterreichiſchen Poſtſtreiks

hat heute der Poſtverkehr mit Oeſterreich geſperrt werden
müſſen. Der Telegramm- und Fernſprechvertehr mit Wien
iſt ſeit heute vormittag unterbrochen.

Amerika erüſtet.
Paris, 15. Januar. Nach einer Meldung aus Panama

haben die Vereinigten Staaten bei Vahia de las Minas ein
Gelände von 250 Acres beſchlagnahmt. Dieſes Gebiet ſoll
für die Anlage von Verteidigungswerken des Panamakagals
beſtimmt ſein. Da dieſe Maßnahme ohne Genehmigung
der Regierung von Panama erfolgt iſt, hat dieſe an die
Regierung von Waſhington eine Proteſtnote gerichtet.

Die Alliierten haben die Macht im Rheinland.
Frankfurt a. M., 17. Jan. Die „Frankf. Zig meldet

aus Koblenz: Die Beſatzungsbehörden gehen in letzter Zeit
wieder mit ausgeſuchter Strenge gegen die deutſchen Be
r und die deutſche Bevölkerung im Rheinlande vor.

r Landrat Leining von Neuß erhielt 6 Monate Gefäng-
nis und 10 000 Mark Geldſtrafe wegen Ungehorſam gegen
den engliſchen Bevollmächtigten. Hier in Koblenz ſind vier
Beamte der Reichspermögencverwaltung ihres Amtes ent
hoben worden, weil ſie einer Requiſitionsforderung nicht
rechtzeitig nachgekommen waren.

Millimeter 60 Pf., desgleichen Reklame im dreigeſpalte en
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—ZJr Grhutt des deutſchen Reites

Zur Wiederkehr des 50. Tages.

Von Dr. Werner Peiſer.
Die Kraft des deutſchen Volkes hat uns davor bewahrt,

daß am 18. Januar, dem Tage, an dem vor 50 Jahren die
Einigung der deutſchen Stämme herbeigeführt wurde, im
Ausmaß früherer Tage von einer Flut nationaliſtiſcher Phra
jen und heuchleriſcher Redensarten umnebelt werden. Schon
die Kaiſergeburtstagsſeiern, die Erinnerungstage an Sedan,
die Frühjahrs- und Herbſtparaden, allerhöchſte Hochzeiten.
Todesfälle uſw. bildeten für den freiheitlich geſennten Spötter
eine nie verſiegende Quelle des politiſchen Witzes, für den
in Hoſluſt Aufgewachſenen, dagegen ſtets neuen und ſtets
n ſreudig begrüßten Anlaß zu ehrfurchtsvoller
Rückenneigung. Der 18. Januar 1921 wäre in einem
deutſchen Kaiſerreich ein Glanztag nationalen Rauſches
oder „pſychiſcher Beſofſenheit“ geworden.

Das iſt nun heute nicht mehr möglich. Die Frage, ob
der militäriſche Zuſammenbruch zu begrüßen oder zu be-
dauern iſt, iſt nicht nach dem Schema Entweder Oder zu
entſcheiden. Wir können weder unſeren Nationaliſten
zuſtimmen, die den „reſtloſen Endſieg“ auch um den Preis des
völligen Weißblutens der Andern erſehnt hätten, noch
können wir dem ſchnell fertigen Urteile der Kommu-
n iſt en zuſtimmen, die die Niederlage begrüßen, weil ſie in
ihr eine Etappe auf dem Wege zur Weltrevolution
erblicken. Der Hinweis, daß ein deutſcher Sieg unter Bei-
behaltung der Monarchie eine völlige Knebelungfrei-
heitlicher Beſtrebungen mit ſich geſührt hätte.
vermag ebenſowenig unſere Entſcheidung gegen dieſen Siegauszuſprechen, wie die Niederlage mit ſhren furchtbaren

wirtſchaftlichen Folgen geeignet iſt, uns den Triumpf der
deutſchen Waffen nur in einem roſigen Lichte erſcheinen zu
laſſen.

Was wir n, iſt die Tatiache, daß es mit der
deutſchen Monarchie und mit ihren Vertretern, den Hohen
zollern, ein für alle mal vorbei iſt. Die Auseinanderſetzungen
mit den Hohenzollern im Rechtsausſchuß ſowie mit ſo manchen
anderen ehemals gekrönten Häuptern Sachſens, Braun-
ſchweigs uſw. haben auch urſprünglich monarchiſtiſch ge-
ſinnten Geſellſchaftskreiſen die Augen darüber geöffnet, was
die Monarchie ihrem Weſen nach iſt: Geſchäftsführer
der jeweils kapitalkräftigſten Klaſſen
des Landes. Das läßt ſich trotz aller Hinweiſe auf
das kapitakiſtiſche England Frankreich und Amerika
von demokratiſch und parlamentariſch regierten
Ländern nicht ſagen. Selbſtverſtändlich bleiben kapitaliſtiſche
Einflüfſſe auf die jeweilige Regierung auch hier nicht aus;
jedoch iſt es die von den Kommuniſten ſo ſehr verachtete
Zahl, iſt es die „formal demokratiſche Staatsform, die
durch den Einfluß der Maſſen auf die Geſtaltung der
Staatslenkung jenes übermächtige kapitaliſtiſche Prinzip
auszugleichen vermag. Es iſt oft genug betont
worden, daß wir Sozialiſten in der cwärtigen demokratiſchen Republik die Vor-
ſtufe zur ſozialiſtiſchen Gefellſchaft erblicken
daß hier auf dem Wege zu jenem Ziel planvoll fox-
geſchritten werden muß.

Es iſt kaum anzunehmen, daß bei den zahlreichen
Feiern, die am 18. Hanuar im Deutſchen Reiche ſtattfinden
werden, dieſe Geſicht punkte von dem mannigfachen Rednern
zur Geltung gebracht werden. Vielmehr wird man ſich
jener Art von Geſchichtsklitterung begnügen, die in lautem
Gläſerklingen und in dem aus machtvollen deutſchen Kehlen
entquel.enden Hoch ihren würdigen Abſchluß finden. Dog
Selt wird fliegen, und die in Berlin herumwimmelndeß
Korreſpondenten der ausländiſchen und uns nicht durchaus
freundlich geſinnten Blätter bürgerlichen Schlages werden in
ihre jeweilige Heimat telegrafieren können, „daß ſich in
Deutſchland nichts geändert habe.“

Und doch iſt nichts verkehrter als dieſe Auffaſſung.
Unſere Tage ſind zu geſchichtlichen Rückblicken
beſonders geeignet, und wer über dem Chaos der Gegenwart
ſich den Blick für hiſtoriſche Zuſammenhänge gewahrt hat,
wird am 18. Januar feſtſtellen können, daß die Einigung
der deutſchen Stämme nicht das Werk der Hohenzollern oder
Bismarcks war, ſondern daß es bereits in den Jahren 1815
und 1848 angeſtrebt wurde. Auf den Barrikaden von
Berlin kämpfte man um die Einigung gesDeutſchen Reiches, der preußiſche König und die Mo
narchiſten dagegen waren es, die die Revolutionskämpfer
niederſchlagen ließen und jene Reaktionsperiode von
1850 an ſchufen, die in der Geſchichte der deutſchen Monarchie,
die ohnehin durch rühmliche Taten nicht allzu belaſtet iſt,
eine Reihe der traurigſten Blätter füllt Auch das Wider
ſtreben, mit dem vom König Wilhelm die Einigung der
deutſchen Stämme auf Bismarcks Drängen hin angenommen
wurde, zeigte, daß wiederum jener verrſcherkaſte diejenigeEinſicht fehlte, die allein den Namen „national“ verdient,
die Einſicht, daß im Intereſſe des Ganzen der Teil im Ganzen
aufzugehen habe. it verzweifeltem Mut kämpfte man um
die Sonderſtellung Preußens, das man durch
Raub, Eroberung und diplomatiſche Mittel allmählich zu

nen veträchtlichen Umfang herangefüttert hatte. Belannt



J die daß Wilhelm 1. dei der Kalſerkrönung in
rſailles Bismarck zum Zeichen ſeiner Mißbilligung die

Hand verweigerte.
Was 1815 und noch mehr 1848, getragen durch die Einheit-

lichkeit des Volkewillens und den hinreißenden Schwung
echter Begeiſterung, ſich zu organiſcher Geſtaltung
gefügt hätte, wurde nach 1870 dur n Rusſ Oeſter
reichs und die Geſtaltung des Deutſchen Reiches als
eines Staatenbundes eine Kanſtruktion, die durchaus
nicht einem lebenskräftigen und lehensfähigen Gebilde ent
ſprach. Die ernſten Sorgen, die Bismarck in ſeinen Ge
danken und Erinnerungen über die künftige Geſtaltung des
Deutſchen Reiches wiederholt zum Ausdruck brachte, be-
ruhten nicht nur auf Erwägung machtpolitiſcher Ratur,
ſondern ſie ſtützten ſich auf die Einſicht in die Unzugäng-
lichkeit der Schöpfun g. Dazu tat die Militär t 2
von politiſchen Vorurteilen frei wie immer das ihrige,
um dem Gebilde Fremdkürper einzufügen, die nichthineinpaßten, und die den in Wirklichkeit on 1871 gähren-

den Zerſetzungsprozeß beſchleunigen mußten. Solange El-
ſaß-Lothringen wider ſeinen Willen von Deutſchland
annektiert blieb, ſolange kam es nicht zur Ruhe. Die
deutſchen Milikariſten hatten uns an unſerer Weſtgrenze eine
„Jrredenta“ geſchaffen, die eines Tages mit Notwendigkeit
zu ſchwerſten politiſchen Konflikten und zu blutigen Aus-einanderſetzungen zwiſchen Deutſchland und Vrantre ch führen

mußte. Der Sozialdemokratie blieb als der einzigen
deutſchen Partei vorbehalten, wieder und wieder gegen die
Einführung des militariſtiſchen Geiſtes in Elſaß-Lothringen
im Jntereſſe des Deutſchtum zu proteſtieren; doch die Stim
men der vaterlandsloſen Geſellen verhallten, und die der
Dallwitz, Förſter u. a. ſchallten umſo lauter über den
Rhein, und fanden drüben in nicht anders geſinnten Mili-
tärkreiſen ein freudiges Echv.

Die Revolution, die mit ſo vielem aufräumte, glaubte
auch in der Gegenwartskonſtellation der einzelnen Länder
keine Schranke von ewiger Dauer erblicken zu dürfen. Die
Weimarer Ver h ſchuf den nötigen Rahmen,
in dem ſich das freiheitliche Streben der einzelnen Länder
genügend betätigen konnte, und ſo iſt in der Gegenwart alles
in Fluß, um ſich diejenige Form zu ſuchen, die dem Jnhalt
am beſten entſpricht. Daß die ſeparatiſchen, auf
Trennung von der deutſchen Republik ausgehenden Be-
ſtrebungen im Rheinland ausſchließlich auf bürgerliche
Zentrumskreiſe zurückzuſühren ſind, ſei als charak-
teriſtiſches Merkmal für diejenigen erwähnt, denen getreu
der Jnternationalität des Kapitals die nationale Frage
nur der geeignete Wantel für die Betätigung international-
kapitaliſtiſcher Jntereſſen iſt.

Die Sozialdemokratie hat im Reich wie in den einzelnen
Ländern wiederholt ſeit der Revolution ihren Willen zum
Ausdruck gehracht, das deutſche Reich zu erhalten und es
insbeſondere dem Zugriff ausländiſcher kapitaliſtiſch-mili
zariſtiſcher Jntereſſengrupen zu entziehen. Dieſe Art von
nationaler Denkweiſe hat nichts mit jenem Na
tionalismus zu tun, der ſich in der Abſchnarrung geiſtloſer
Redensarten und in der Beſchimpfung auswärtiger Staats
angehöriger Genüge tut. Wir haben teine Urſache, den 18.
Januar 1921 durch beſondere Feſte zu begehen. Das über
laſſen wir denen, deren Logik nicht dazu ausreicht, das
Widerſinnige ihrer Handlungsweiſe zu erkennen. Doch mit
doppelter Treue bekennen wir uns an ihm zu der ſozia-
liſt iſſchen Weltanſchauung, die wir im Rahmen des
ſtaatlichen Gedankens am beſten zu einer wahren Jnter-
nationale ausbauen zu können hoffen.

Und wieder fließt Blut in Berlin.
Die Kommuniſten hatten für Sonnabend nachmittag,

dem Tage der Ermordung Liebknechts und Roſa Luxem-
burgs, eine Demonſtrationsverſammlung nach dem Luſt-
garten in Berlin einberufen. Jm Anſchluß daran bildete
ſich ein Demonſtrationszug.
Der amtliche Bericht ſagt darüber, ein Redner

hätte aufgefordert, den Bannkreis zu durchbrechen. So ging
denn der Zug über die Linden nach dem Brandenburger
Tor. Teile der Demonſtranten eilten auf den
Bürgerxſteigen einzeln dem Zuge voraus und
konnten ſo ungehindert die Sperre der Schutzpolizei an der
Charlottenſtraße paſſieren.

J Als der Zug ſich dieſer Sperre näherte, wurde er von dem
beſehligenden Beamten der Schutzpolizei an er dert ſich
auſzuloſen oder abzubiegen. Statt deſſen fielen die Teil-
nehmer des Zuges über den Beamten her und trennten ihn
von den r Beamten. Jn dieſem Augenblick drehten
die einzeln durchgekomnmenen Demonſtran-
ten i um und fielen e 2 den Beamten in den Rücken, gegen die von vorn der
andrängte. Von zwei Seiten eingekeilt, konnten die ſchwachen
Poſtierungen die Menge nicht mehr aufhalten. r Jug
konnte auf dieſe Weiſe in den Bannkreis bis in e
Wilhelmſtraße gelangen. Als er Miene machte die
dortige Polizeikette zu überrennen, wurde von der
waffe mit dem Erfolg Gebrauch ger ärnhk der Zug
ſofort auflöſte. Auf Laſtkraftwagen eingetroffene x

ärkungen räumten darauf ſoſort, ohne weiteren Wider
nd zu finden, die Linden und den Pariſer Platz.

Dem ganzen Vorfall eine beſondere Bedeutung bei
meſſen, liegt kein W vor. Der Polizeipräſident hat eine
genaue Unterſuchung ſofort angeordnet. Ein ſpäterer Be
richt lautet:

Berlin, 15. Jan. Bei den Vorgängen in der Straße
Unter den Linden wure nach den bicherigen Ermittlungen
eine Frau durch einen Bauchſchuß verletzt, ein junger Mann
wurde auf dem Bürgerſteig vor dem „Hotel Adlon“ ebenfalls
durch einen Schuß niedergeſtreckt. Die Namen dieſer beiden
waren nicht zu ermitteln, da ſie von ehe n fortge-
ſchafft wurden. Außerdem ſind durch Beinſchüſſe drei junge
Leute verletzt worden.

Unüberwindliche Abneigung gegen Deutſchland.
Berlin, 14 Januar Ueber die Verhandlungen der Mai-

länder Völkerbundkonferenz hat die Deutſche Liga für Völker
bund folgende Drahtung erhalten:

Die von der italieniſchen Liga für Völkerbund einberu-
fene Konferenz iſt unter dem Vorſitz des Senators und
früheren Miniſters Ruffini und unter Beteiligung zahlreicher
Parlamentarier aller Parteien eröffnet. Deutſchland iſt ver
treten durch Profeſſor Dr. Jäckh, Reichsminiſter a. D. Dr.
Dernburg und Johannes Tiedje, Oeſterreich durch Botſchafter
a. D. Dumba und Profeſſor Kunz, Ungarn durch den früheren
Miniſter Miklos, Bulgarien durch Profeſſor Kyroff Als
franzöſiſche Vertreter waren der Rektor der Sorbonne Aulard
und ProſeſſorGodard angemeldet, hatten aber infolge plötz
lichen Einſpruches des Präſidenten derfranzöſiſchen Liga, Léon
Bourgeois, in letzter Stunde abgeſagt.
neuen Situgtion erklärte namens der deutſchen Pertreter
Profeſſor Jäah, daß dieſe beſchloſſen hätten, an dex VorSe nd et Tagerordnung der bevorſtehenden Pariſer
Sitzung Völkerhundligen offiziell nicht teilzunehmen,
ſondern ſich darauf zu beſchränken, in offener Ausſprache Über
deutſche Fragen zuverläſſige Auskunft um Legenden
zu zerſtören und mit den anweſenden Vertretern der anderen
Nationen freundſchaftliche Beziehungen anzuknüpfen zur ge
meinſamen Vorbereitung eines wirklichen, univerſalen,
demokratiſchen Völkerbundes und Rechtsfriedens. Die Kon
ſerenz billigte dieſe Dr. Dernburg ſprach dann
über wixtſchaftliche Solitarität. Johannes Tiedje über
Minderheſtenrecht. Die italieniſche Preſſe widmet der Kon
ferenz große Aufmerkſamkeit.

Der italieniſche Parteitag

Livorno, 15. Jan. Dex Sozioliſtenkongreß iſt heute eröffnet worden. Nachdem Dr. Lepi die Grüße der deutſchen
Kommuniſten übermittelt hatie, trat der Kongreß in die Be
ſprechung des Berichtes über den zweiten Kongreß der dritten
Internationale ein. Graziadei wurde beim Verleſen ſeines

richtes häufig von der Oppoſition unterbrochen.

Iphjzen.

Eine unerwartete Hilfe zur Feier des 18. Januar er-
halten die Monarchiſten, Der Zentralbeirat der „Kommu-
niſtiſchen Eltern-Beiräte* für Groß-Berlin läßt in der
Abend- Ausgabe der „Roten Fahne vom Sonnabend eine
Aufforderung los, die folgendermaßen beginnt: „Am18. Januar iſt ſchulfrei! Komnkuniſten
kinder gehen am 18. Januar nicht zur Schule.“

Rattenpeſt. Auf einem Dampfer, der neulich aus Braſi-
lien in Stockholm angekommen iſt, wurde Rattenpeſt feſt-

Angeſichts dieſer

geſtellt.
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sOudſhang der Wceuherdanſes

209. Sitzung dec P.eugi ſchen Lankesverjammlung,
Als erſter Puntt der Tagesordnung wird der Antrag Siering

(Saz.) auf Annahme eines Wweſetzes end die Provinzial
lanragswahlen in Schleſien in ſämtlichen drei Leſungen ange-
nommen.

Durch Stimmenthaltung der ſozialiſtiſchen Fraktionen bei der
Abſt.mmung über Erhöhung der Dienſzaufwandentſchadigung der
Superintendenten, Erhöhung der Umterſtützungsfonds der Geiſt-
lchen, Beſoldungserhöhung für katholi, che Geiſtliche, für alt
taiholiſche Geiſthiche, fur Vompfarrer und Vomkapläne in Fulda
ergibt ſich jedesmal die Beſchlußunfäh gkeit des Hauſes. Der
Praßdent ſetzt die folgende Se zung immer im ſofortigen Anſchluß

an die vorhergehende an. JJn einfacher Abſtimmung werden Mittel für Privatſchulen
und dex Erlaßz einer Dienſtanweiſung für Frauenſchuloberennen
gegen die ſozialiſtiſchen Gruppen bewilligt.

Jn namentlicher Abſtimmung kommen wieder durch die
ſozialiſtiſche Obſtruttion die Ausſchußanträge zu Fall, welche ver
langen, daß die Lehrer emingre in höhere Lehranſtalten umgewan-
delt werden, daß keine Aufnahmen in die unterſten Klaſſen der Vor-
ſchulen ſtattfinden ſollen, daß die Verordnungen über die Weiter-
beſchäftigung verheirateter Lehrerinnen vorläufig außer Kraft zu
ſetzen ſeien, und daß die Seminare künft.g auf paritätiſche Grund
Uge geſtellt werden ſollen.

Jn der acht en Sitzung des Tages wird dann das Geſetz zur
Feſtſtellung des Staatshaushaltes für 1920 in zweiter Leſung an-
genommen.

Es folgt bei der dritten Beratung des Staatshaushaltsplanes

Große politiſche Aus prache.

Abg. Heilmann (Soz.):
Auf das lebhafteſte bedauern wir, daß die preußiſchen Wahlen

abgehalten werden, bevor über das Schickſal Oberſchleſiens
ent,chieden iſt. Aber die Rechte hat leider in der Sucht, einige
Mandate zu erobern, das Intereſſe Deutſchlands vergeſſen.
(Unruhe und Zurufe rechts.) Uns iſt

je es oberſcheſiſche Dorf wichtiger als Dutzende von Mandaten.
(Sehr wahr! linis.) Wir haben nichts getan, de Arbeiten dieſes
Hauſes zu verzegern, wohl aber die Herren Hergt und Leidig,
die ſich jchog vor einem Jahre prinzipiell gegen jede Vertürzung
der Reoezeit im Bunde mit Adolf Hoffmann feſtgelegt
haben. Die Rechte hält es jedenfalls für d.e Abſtimmung nüglich,
wenn die ſoziatiſtiſchen Miniſter in Preußen verſchwänden.
Ebenſo denten die Herren von ganz links. Preußen und Deutſch
land wären ſchon längſt verloren, wenn nicht in den letzten Jahren
ſeine ä rm ſt e n Söhne ſich als eine ſtärkſte Stüge erwieſen hatten.
Dagegen macht ein großer Teil der

oberſchleſ. ſchen Magnaten für Polen
Propaganda, ein weiterer großer Teil bereitet ſich por im Falle
eines polniſchen Sieges mit den neuen palniſchen Herren gut aus,
zutommen. Graf nitz hat ja ſeinerzeit das Verhleiben
des Maurenlandes hei Veutſchland non der Aufhebung der
Zwangsw.rtſchaft abhängig machen wollen. (Hört! hört! links.)

Die Reichseinigung vwom 18 Januar 1871 war das Ergebnis
des vielgeprieſenen Aufſtiegs der Hohenzollern. Leider haben die

Hohenzollern nur Hausmachtspolit k getrieben.

Dem Großen Kurfürſten iſt es zu verdanken, daß Straßhurg an
Frankreich fiel. (Großer Lärm rechts.) Er hatte den fran
zoſiſchen Känig ſchon vorher wiſſen laſſen, daß er gegen eine Beſetzung nichts lenken hätte. Den geiſtvollen Spötter und

Goiteslaſterex Friedrich II. reklamieren Sie (nach rechts) als
pecußzi ſchen Typus Jhrer Art! Haben See ſo wenig Vertrauen
zu Jhren Eigen,chaften, daß Sie ſich mit ſo gänzlich fremden
Federn ſchmücken müſſen? Auch auf Kant berufen Sie ſich
mit Unrecht, ſein „Trattat vom ewigen Frieden“ iſt doch wohl
nicht deutſchnarional!

Mit Eiſen und Blut
iſt das Reich gegründet, nicht durch parlamentariſche Beſchlüſſe,
durch Eiſen und Blut iſt es auch zugrunde gegangen. Nur ein
freies Volk kennt wahre Vaterlandsliebe. Wenn Sie wirk
lich deutſch empfinden, dann ſorgen Sie vor allem dafür, daß die
innere, die ſtaatliche Freiheit uns erhalten bleibt. a
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Nicht die deutſche Demokratie
hat die Niederlage zu verantworten.

m

Du Steſcſil- Hans

Roman von Béla Bacſö.
Einzigberechtigte Uebertragung aus dem Ungariſchen von

Stefan J. Klein.
(9. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.

m Haus wurde über dieſes Verſchwinden viel geſprochen,
Karl Fiſcher, der Jus ſtudierende Sohn der Waſchfrau, er
ſchrak, da er dieſe Nachricht erfuhr. Er wußte ſich die Sache
ſelbſt nicht zu erklären, doch dachte er ſtets mit einer ge
heimen Sympatrhie, mit etwas wie einem heimlichen Ge
fühl der Liebe an Margit. Er war verliebt in das ernſte
ſchöne Geſicht der Lehrerstochter, in ihre traurigen Augen
und in ihr ebenholzſchwarzes Haar. Verliest in ihr geheim-
nisvolles Weſen. Manchmal hatte das Mädchen auch zu ihm
geſprochen. Und das hatte ihn ſtets mit groger Freude erfüllt.
Nun, da er von Margits Verſchwinden vernahm, erſchrak
Karl ſehr. Einmal hielt er den alten Gal an und fragte
ihn, was geſchehen, wohin ſeine Tochter verſchwunden ſei?

Jch will von ihr nichts wiſſen Sie geht mich
nichts an fagte Gal und verweigerte ſchroff jede
Aufklärung.

Karl Fiſcher ſpähte, forſchte nach Margit. Er fuchte ſämt
Mu ikkaffees ab. Fand ſie nirgends, beſchloß, nach Budavpeſt
zu fahren, mußte jedoch dieſen Pran aufgeben, da er das
für die Reiſe erforderiche Ge.d nicht be aß. Dann erfuhr er
die Adreſſe des Mädchens und ſchrieb ihm traurige, ſchöne
Briefe. Margit antwortete mit e. nem ſehr ſchönen Brief.
Daraufhin wurde Karl ganz wild, wollte die Kanzlei, ſeine
Mutter im Stich laſſen und nach Budapeſt fahren. Doch
ſchrieb ihm das Mädchen, es reiſe mit der Kapelle nach
Oeſterreich. „Pah Bubi, vergeſſen Sie mich.“

Dieſer geringſchätzig und neckiſch erchtfertige Satz kühlte
Karl vollkommen ab. Der arme Zunge fühlte ſich höchſt
unglücklich. Und wurde abermals ein eiſiger, düſterer und
linkiſcher, die Menſchen me.dender Asket. Stumm ging er
im Haus umher. War bis in dle Tiefe ſeiner zwerund-
zwanzigjährigen Seete verbittert. Hatie das Gefühl, als
wäre er dazu verdammt, ſich bis ans Ende ſeines Lebens
im Joch eines üblen Schickſals abzuquälen. Er war im
Stefcſik-Haus die ſeltſamſte und verſchlofjenſte Seels.

VIII
An einem milden Frühlingsmorgen ſtarb der Setzer. Sein

Begräbnis verſprach eine Sehenswürdigkeit zu werden, denn
es fiel auf einen Sonntag. Freinde Menſchen lungerten im
Hof herum. Stefeſik konnte bei die ein traurigen Anlaß mit
niemand grob ſein, obſchon es ihm ein Dorn im Auge war,
daß Fremde den auf dem Hof ordentlich geharkten Sand
zertraten. Die Leute ſchmiegten ſich aneinander. Jeder wußte
über den Toten etwas Jntereſſantes zu berichten.

„Er wird in einem roten Sarg begraben werden
ſagte jemand.

„Er hat den Prieſter fortgejagt erzählte ein anderer
Allwiſſender.

„Er war ein Soztaliſt“ hieß es „wollte ſich nicht
mit Gott verſöhnen

Im Korridor ſtanden die Menſchen ernſt umher, verhielten
ſich ſtill, wie ſich dies für ein Begräbnis geziemt.

„Jch hörte vorige Nacht die Toreneue ſchrein Sieben
Mal rief ſie ſprach das eine Mütterchen. „Dann
zündete ich eine Kerze an, wußte, jemand werde ſterben
Jn der Frühe hörte ich dann, der Setzer habe das Zeitliche
geſegnet

D.e ſonntägliche Nachmittagsſonne tanzte auf traurigen,
müden Köpfen, von e.nem Tage auf den anderen
lebende freud o e Menſcheein drängten ſich in das Zimmer,

um die Leiche zu ſehen.
Die Bewohner des Stefeſik- Hauſes waren ausnahmslos

dabei und zeigten bereitwillig den Fremden den Toten. Sie
hielten es für ein be onders ausgedrücktes Bei.eid, wenn ſie
das ſäuſelnde Leichentuch aufhoben und den Toten wieder
zudeckten

Auch Joſef Jakob kam zum Begräbnis. Mathildes Augen
glänzten auf, da ſie den jungen Mann die Treppen herauf-
lommen ſah. Sie fühlte mit ſeinen Kommen ziehe helle Blu
menſtimmung, Früh.ingsheiterteit in ihr Herz.

Joſef Jakob drückte mit aufrichtiger Freude, mit un
verhohlter Liebe Mathildes Hände. Sie begaben ſich ins
Totenzimmer, Joſef kob ſchaute ſich in der verdunkelten
Stube um. An ſeine Naſe ſcheug immer wieder ein würgender
ſchwerer, peineicher Geruch. Die Wachskerzen zitterten mit
ſchmutziggelbem Licht, umzuckten die Bahre. Jn die Jmmer-
grün und Fichtenkränze waren billig Blumen

bunten Papierroſen geſchmückt war.
Derwein Joſef Jatob die e.endgeborene, brüllende Ge

ſchmackloſigkeit betrachtete, ließ erwas wie ein kunſtbeweinen-
des Gefühl ſein fiebriges Gehirn erbeben. Er wußte, daß
jene, die die en Beumenhaufen und die etlichen Kränze zu
ſammengetragen haben, das Beſte wollten, doch war leider
alles, aber alles gar traurig und ſchaute gar ſehr elend
aus Und wie er ſo des Leichenzimmers troſtloſe Oede
betrachtete, die den ungekünſterten Ernſt der Trauer nur
noch hob, kam ihn ein peintiches Gefühl an, und ein Trän
ring umperite ſeine Augen.

Jemand hob das bi.lige Leichentuch.
Joſef Jakob fuhr zuſammen, da er feinen Genofſen tn

Leichenſchaurigkeit furchtbar verändert erblickke. Auf dem
eingefalene n Pergamentze icht wech eiten blaue Flecke mit
lila Blutſtauungen ab, auf dem Naſenbein ſpannte ſich die
verwe ende Haut, das Kinn war mit einem weißen Tuch auf
gebunden, der Mund grotesk gekräuſett, verleeh dem ſtarren
Schädel einen ent,ezten, verzweifelten Ausdruck. An den
beiden Säumen des halbofſenen Mundes träutelte das bor
deaux ſchwarze Beut hinab und hier geſtqekt auf dem weihen
Tuch inne. Die tief eingefallenen Augen waren mit alten
Vierkreuzerſtücken be chwert. Das Haar ſaß wie eine Perücke
auf dem geben Schädel.

Joſef Jakob wurde von den düſteren Empfindungen des
Mitleids und der Erſchütterung geſchüttelt. Mit ſchwinde
ligem Kopf taumelte er aus dem Seichenzimmer. Auf dem
Hof, im ſonnenbe chenenen Sand, ſpie ten ſorglos die Kinder.

Joſef drückte Mathildes Hände und empfand dies als ein
angenehmes Gefühl der Qual. Betäubt ſchaute er auf da
jen ſeits des Hoj es hinter den Wagegremiſen fichtbare W.ejen
bereich, wo die friſcheſten Triede grünten, wo in der er-
neuten Erde zartes neues Leden ſich regte, wo ein leichte
Wehen ſp.e.te. An tauizes Gras dachte er, an üppige, laub
reiche Wälder, ans Lesen, an frohe, große Freuden, an
reine Sehn,üchte, und in ſeiner jauchzenden Seele weinten
die berechtigten Verangen auf.

„Leben, ſchön eben Wahrhaft leben, das muß para
dieſiſch ſein,“ ſeufzte er, und es fiel ihm ein, welch unend
lich erhabener, gewaltiger Nauſch ihn erfaßt hatie, da
um erſtenmal das mit tauſend Wundern begnadeteUce Meer erbet (Zortſeung folgt

und wieder entdeckte er auch einen Kranz, der mit kunter-
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m Kriege haren wir dis zum letzten Augenblick unſere Pfiſcht
was in einer ſchwachen Stunde der deutſchnationale Kollege

tppel ſelbſt hier zugegeben hat. Richt aus Nachgiebigkeit
gegen die Arbeiter, ſondern

m t dem ſchweren Opfer der Parteieinheit
ſind wir in die Breſche geſprungen. Nicht unfähige Krippenreiter
haben wir an die Spitze geſtellt, ſondern Männer, die uns durch
das Rieſenelend hindurchgerettet haben. Daxan wird uns kein
Ausfall der Wahlen irremachen, wir würden von der Entſcheidung
eines mißleiteten und verhetzten Volkes immer wieder an die
beſſere Einſicht appellieren.

Reiche iſt ja inzwiſchen die
ſozialdemokrat ſche „Mihwirtſchaft“ abgeldſt von den

„begabten“ Fachminiſtern
ver Deutſchen Volkspartei. Was dabei heraus kam, war

ein Gemiſch von Unſähig?eit und Korruption
Hat in Deutſchland der ſozialdemokratiſche Außenminiſter

Adolf Köſt er ſich jemals ſolche Entgle fungen geleiſtet, wie Herr
Simons oder der Botſchafter Sthamer, der den Franzoſen treu-
herzig verſicherte, wir würden ſie ſobald nicht überfallen. Wie
gefallen Jhnen dieſe bürgerlichen Fachminiſter, Der werkwürdigſte
iſt aber doch Herr Hermes. Der hat perſönlich eine große
Kaffeeſchiebung ſeines Untergebenen Dr. Fürſt entdeckt und rück
gängig gemacht, es aber nicht für nötig gehalten, Herrn Fürſt aus
ſeinem Amte zu entfernen! (Lebhaftes Hört! hört links.)
Die Leiter der Reichsfettſtelle ſind zurückgetreten, weil Miniſter
Hermes durch ſeine Wirtſchaftspolitit das Reich um Milliarden
geſchäd gt hat. Und das ſind keine Sozialiſten, ſondern Geheim-
räte vom alten Syſtem! Die Herren Stinnes-Thyſſen laſſen für
ihre Arbeiter Lebensmittel auftaufen aus dem Goldmarkfonds
durch eine Geſellſchaft, an der ſie finanziell heteiligt ſind. Das iſt
bürgerliche Ernährungswirtſchaft!

Wir aber bekemien uns zu unſeren Männern mit Stolz!
Miniſter Brauns Verdienſte um die Verſorgung der Land
wirtſchaft mit Düngemitteln haben ſich Anerkennung er-
zwungen. Wir bekennen uns zu Severing, der recht daran
tat, trotz des Wutgeheuls der Reaktion gegen den angeblichen
Selbſtſchutz der Or g eſſch vorzugehen. Jm Rechtsſtaat hat nie
mand ſich ſekbſt zu ſchützen! Wir bekennen uns zu Haeniſch,
der manchmal weich und nachgiebig geweſen iſt, aber ganz inunſerem S. nne durch weitgehendes Verſtändnis für alle reli-

giöſen Empfindungen einen neuen Kulturkampf vermieden hat,
zu Lüdemann, der für Sparſamkeit und gerechte Steuer
verteilung eingetreten iſt und deſſen Bemühungen leider durch
Jhre Steuerobſtruktion vereitelt worden ſind. Wir
treten in den, Wahlkampf, um zu kämpfen

für die Fre heit, für die Republix

Wür wehren uns gegen die Brandſchatzung des deut-
ſchen Volkes durch ſeine alten Fürſten. Fragen
Sie nur die Wähler, ob ſie Wilhelm dem Zweiten ſeine unzähligen
Milliarden nach Holland nachſchicken wollen!

Für welches Syſtem kämpfen eigentlich die Deutſch
nationalen? Jm Anfang erklärten ſie ſich vorbehaltlos auf
den Boden des parlamentariſchen Syſtems ſtellen zu wollen, jetzt
ſchreien ſie über Bankexott des Parlamentarismus! Die Rechte
ſelbſt hat die unwürdigen parlamentariſchen Komödien der len
Zeit verſchuldet. Jn den Reihen der Deutſchnationalen ſitzen heute
noch mehr als ein Dutzend Anhänger des Dreiklaſſenwahlrechts.
Jm Jnnern müſſen wir

„billiges Brot für die Armen
hehalten, aber durch Aufhebung der Zwangswirtſchaft wird das
nicht erreicht. Die Pläne des Miniſters Braun zur Hebung
der land wirtſchaftlichen Produktion ſind von der
Rechten vereitelt. Der unerhörte Wucherpreis pon 25 Mk.
für einen Zentner Kartoffeln, ſagte Herr v. d. Oſten vor einem
Jahre, iſt bei freier Wirtſchaft unmöglich (Lebhaftes Hört! hört!
links. Unruhe rechts. und wie ſteht es heute? Unſer Klaſſen
kampf bedeutet nicht, wie bei den Kommun i ſt en den Bürger-
krieg. (Zuruf rechts.) Nehmen Sie, Herr p. d. Oſten, Adolf Hoff
mann als Kommuniſten denn wirklich ernſt, Darf ich Jhnen den
Kommuniſten zeigen, wie er iſt? Hier iſt ein Er laß der preußi-
ſchen Regierung vom 4. Januar 1919, der am Schluß lautet:

„Die Herren Fachmöniſter werden erſucht, an ſie heran
tretende Lohnforderungen in voller Würdigung der jetz'gen Be
dürfn ſſe der Arbeiterſchaft, aber auch ſorgfältig daraufhin zu
prüfen, ob nicht durch Bewilligung den in Frage kommenden Be-
trieben Laſten auferlegt werden, die ſie nicht tragen
können, ohne zu erliegen, und die ſomit die geſamte
Finanzgebarung des Staates gefährden. Jndieſem Falle ſind die Forderungen zurückzuwe ſen.“

Unterſchrieben: Adolf Hoffmann, Roſenfeld und die
übrigen Volksbeauftragten. (Heiterkeit.) Jch habe oft den Ein
druck, daß die Kommuniſten für ihre brauchbaren Agitationsreden
von den Deutſchnationalen bezahlt würden. (Heiterteit.) Wenn
3 Moskauer Geldquelle verſiegt, ſo iſt dieſe Bewegung auch er
ledigt.

Zwiſchen Sozialismus und Kommunismu gibt es in der Taktik
kein rlei Geme nſamkeit,

Wir kämpfen weiter für Gerechtigkeit Unſere bisherige
Juſtiz war eine Karikatur davon. Ich halte auch heute noch
die Marburger ſtudentiſchen Zeitfreiw.lligen für Mörder (Beifall
links), trotz des Kaſſeler Freiſpruchs. Wir werden nicht eher
ruhen, als his die Schöffen und Geſchworenen aus der freien Volts-
wahl hervorgehen. Der Antrag auf Autonomie der Pro-
vin zen iſt zuerſt von den Abgeordneten Linz und Moldenhauer
die den Rechtsparteien angehören, geſtellt worden. Jetzt behauptei

man dort, wir wären es, die Preußen zerſchlagen wollen. Wir
wollen vielmehr Preußen einheitlich erhalten, um es
einheitlich, wenn die Stunde kommt, in das Re'ch zu überführen.
Gemeinſinn und Gemeinw rtſchaſt iſt unſere Parole, und die Gel-
der von Stinnes werden uns ſo wenig wie die Gelder von Moskau
den Mut rauben, weiter zu kämpfen für Demokratie und
Sozialismus zum Beſten des Volks. (Andauernder lebhaſ-
ter Beifall h. d. Soz.)

Abg. GräfAnklam (Dnat. Vp.): Die Mehrheitsſozialiſten wol
len Preußen noch einige Jahrzehnte aufrechterhalten bis zur Er
richtung des deutſchen Einheitsſtaates. Dafür iſt das deutſche
Volk n'cht zu haben, denn das hieße die deutſche Einheit
zerſtören. (71) Preußen hat durch ſeine geſchichtlichen Ver
dienſte das moraliſche Recht auf die Führerſchaft in Deutſchland.

Abg. Dominiens (Dem.): Am letzten Tage der verfaſſung
gebenden preußiſchen Landesverſammlung nehmen die Vertreter
aus den abgetrennten Gebieten von uns Abſchied. Die Hoffnung
auf Wiedergewinnung dieſer Gebiete vereint uns mit den ſcheiden
den Kollegen.

Abg. Gronowski (3.): Jch wundere mich. daß der Abgeordnete
Heilmann, als er der Reichsregierung Unfähigkeit und Korruption
vorwarf, nicht zur Ordnung gerufen wurde. (Lärm bei den Soz.)

S'n Regierungsvertreter: Den Vertretern der Bergardet

über den Einkauf von Lebensmitteln ſeitens der Bergwerlsbeſitzer
gegeben werden. Jn der Angelegenheit Fürſt wird die Erklärung
des Reichsminiſters durchaus aufrechterhalten. Der Einkauf aus-
länd ſchen Getreides erfolgt durch den deutſchen Handel.

Abg. Dr. Leidig (D. Vp.): Herr Heilmann kann nicht leugnen,
daß die Koalition nicht nach einem feſten Programm
gearbeitet hat, An der wirilich poſitiven A.beit, die gele ſtet wor
den iſt, haben wir grohen Anteil. (Lachen links Auf nationalem
Gebiet ſind die Dinge geſchehen, die unterbleeben mußten. Was
fagt der Miniſter Severing z, B. zu den ſtandalöſen Hausſuchungen
gegen eine angebliche Orgeſch in Arnsberg?

Miniſter des Jnnern Severing:
Die Vorwürfe der Abgg. Graef und Leidig ſtehen in

kraſſem Widerſpruch zu der Anerkennunz, die Herr Leidig der
Verwaltung im Hauptausſchuß gezollt hat. Als ich ſagte,
es ſeien 42 ſozialiſtiſche Beamte neu ernannt worden, meinte er,
daß ſei doch noch gar nicht ſo ſchl. mm! Wenn ich unter den Be-
amten eine Ausleſe hätte treffen müſſen, ſo hätte ich wahrſchein
lich viel mehr von den Anhängern der Rechts-
parteien wegen Unfähigkeit ausſcheiden müſſen,
als von den ſozialdemokratiſchen. Jch betrachte es als meine Auf-
gabe, der arbeitenden Bevölkerung zu ze gen, daß ſie jetzt nicht
mehr vom Zugang zu den Verwaltungspoſten ausgeſchaltet iſt.
Gegen die Art von Orgeſch, wie in Arnsberg, die ſich polizei
liche Befugniſſe anmaßte, mußte ich vorgehen, und werde es immer
tun. Die Recht sputſche würden in der Agitat on nicht eine
ſolche Rolle ſpielen, wenn nicht ſo nervös darüber geſchrieben und
geſprochen würde. Die Staatsregierung iſt beſſer als ihr Ruf bei
den Deutſchnationalen, das wird man ſpäter auf allen Seiten ein-
geſtcehen. Wenn die Deutſche Volkspartei, wie es doch wahrſchein
lich iſt, ſpäter Reigungen bekommen wird, eine Koalitionsregte-
rung zu bilden, dann ſoll ſie nicht jetzt alle politiſchen Fenſter-
ſcheiben einſchlagen. (Veifall links.)

Abg. Dr. Cohn (U. Soz.): Die Koalitionspolitit iſt
im Kapp-Putſch elend zuſammengebrochen, ſie iſt auf das Verluſt
konto der Revölution zu buchen. Die Juſtiz iſt in ihrer ganzen
ſchmachvollen Rückſtändigkeit erhalten geblieben. Der militariſtiſche
Geiſt muß in Preußen verſchwinden, das Volt muß einſehen, d. ß
jeder Krieg eine Barbarei und ein Unglück iſt. Dieſe pazi
fiſt iſche Auffaſſung trennt uns auch von den Kom
muniſten welche nur die Ludendorffſche Kriegs-Jdeologie mit
anderem Vorzeichen übernommen haben. Für dieſe Auffaſſung iſt
die ganze Welt nur ein Schachbrett und ein militäriſches Auf-
marſchgebiet. Aus den traurigen Notwendigkeiten des ruſſiſchen
Kommunismus iſt bei ihnen die Auffaſfung geworden, als ſei der
Krieg nötig, um den Kommunismus in der Welt zu verhreiten.
Aber ohne Weltfrieden gibt es keinen Sozialismus und ohne
Sozial'smus keinen Weltfrieden. Wir wollen die Wirtſchaft durch
den notwendigen 'ozialiſt ſchen Willen auf internationaler Grund
lage wieder aufbauen Beifall bei den U. Soz.)

Abg. Adolf Hoſſmann (Komm.): Jn dieſem Hauſe wird es
nie tagen, ſolange die bürgerliche Geſellſchaft die Macht in der
Hand hat. Der vom Abg. Cohn gewünſchte Zuſammen chluß wird
nicht in der Internationale 24, ſondern nur im Zeichen der
3. Jnternationale erfolgen. Die Fürſorge für die Spar-
ſamkeit, die Herr Graef jetzt an den Tag legt, hat er wäh-
rend des Krieges nicht bewieſen. Man macht ſich kein Gewiſſen
daraus, den Hohenzollern einfach die Millionen nachzuſchmeißen.
Die Raubritter und Verbrecher, pon denen Herr Graef
ſprach, die kann er in ſeinen eigenen Reihen finden. Nach Seve
ring ſcheinen die Soz.aldemokraten bereit zu ſein, mit der Deut
ſchen Volkspartei eine Koalition einzugehen. Gelächter d.
Soz.) Die Verbrecher, die ſich vom Morde Liebknechts und der
Luxemburg bis zu dem Flensburger Blutbad ausgetobt haben, ſind
heute noch ohne Strafe. Fordern Sie (nach rechts) nicht durch
Terror heraus, daß wir mit ruſſiſchen Mitteln kommen müſſen.
Solange man mit Maſch'nengewehren gegen uns vorgeht, haben
wir keinen Grund, zur Humanität aufzurufen.

Miniſter Severing;
Da ich im Kapp-Putſch ſchwierigere Stellungen zu ver-

teidigen hatte als Herr Hoffmann, ſo we ß ich, was dem Arbeiter
frommt.

Die wirtſchaftlichen Machtmittel der Arbeiter ſind wirkſamer

Durch wirtſchaftliche Machtmittel iſt der Kapp-Putſch

im Ruhrrevier die Truppenkonzentration unvermeidlich nach ſich
zog. Herr Hoffmann hat feine Rede zu früh gehalten im Reichs
tag wäre ſie eher am Platze geweſen. Dex Erlaß zur Verfolgung
der kommuniſtiſchen Hetzer iſt ja vom Reichs min'ſter des Jnnern
ausgegangen und nicht von Preußen. (Zuruf des Abg. Hoffmann:
Von Jhnen in Erinnerung gebracht!) Dieſe Behauptung können
Sie nicht beweiſen, Herr Hoffmann Bei den Ausführungen des
Herrn Hoffmann über die ſogenannte „Entwaffnungskomödie“
wurde mir die Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen der
äußerſten Rechten und der äußerſten Linken wieder
ſo recht klar Die Preſſe beider Parteien hat die Entwaffnungs-
aktion in Weſtſalen und Rheinland als eine Komödie hingeſtellt
und der Reichsregierung wegen der Art ihres Vorgehens die ſchwer-
ſten Vorwürfe gemacht erlaſſen Sie (nach links) ſich darauf.
daß die Behörden bei der Entwaffnung ebenſo gründ-
lich wie unparteiiſch verfahren! Auch in Zukunft werden
wir in Preußen ohne eine Koalitionsreg erung nicht auskommen;
von den Gruppen der äußerſten Linken hängt es nicht zuletzt
ab, wie dieſe Koalition ausſehen wird. Wenn die Linke
ſich ſiſtematiſch ausſchl eßt, darf ſie es den anderen Arbeiter
parte'en nicht verwehren, ſich ſolche Bundesgenoſſen zu ſuchen, die

für An rechterhaltugg der Demokratie und der Republik
geeignet erſcheinen.

Damit ſchließt die Ausſprache. Es folgen perſönliche Bemer-
kungen. Abg. Rippel (Dnat Vp. Jch halte Herrn Heilmann
tatſächlich n echt für einen revolutionären Tatmenſchen, ſondern für
einen Nutzn'eßer der Revolution

Abg. Heilmann (Soz.): Herr Kollege Cohn hat mich getadelt
wegen meiner Bemerkung, die kommuniſt'ſche Agite on mache mir
den Eindruck als ſei ſie von den Deut'chnat'onalen bezahlt Jch
habe dieſe Bemerkung aus der „Freihei!“ entnommen. Gegen
Herrn Hoffmann ſtelle ich feſt, daß ich Herrn Sklarz nur ober-
flächlich kenne und niemals einen Pfennig von ihm
bekommen habe. Herrn Rippel ſage ich, daß man mich wäs-
rend des Krieges nicht einen Salonſoz'aliſten genannt hat, da ich
jahrelang im Felde geſtanden habe, ſondern einen Soziglimpe-
rialiſten, und daß ich ſtolz darauf bin, dar deutſche Jnter-
eſſe niemals aus den Augen verloren zu haben.

Jn der Abſtimung werden die einzelnen Haushalte m't gering
fügigen Aenderungen gegen die Stimmen der Kommuniſten und
Unabhängigen angenommen.

Jn der Geſamtabſtimmung wird das Etatgeſetz gegen die
Stimmen der Unabhängigen und Kommuniſten angenommen.

terverbände iſt Gelegenheit zur Einſicht in die Abrechnungen

als Schwert und Säbel.

niedergeworfen, während die Gewalipolitik der Arbeiter

l

Von den Anträgen werden angenommen ein Antrag aller Par
teien auf Bekämpfung der Unſittlichteit im Pla-
tatweſen und auf Einführung eines Konzeſſionszwan
ges für öffentliche Lichtſpieltheater, ferner auf baldige
ärztliche Verſorgung der Bevölkerung und auf
Entziehung der Roggen- und Gerſtebe lieferung
ſür Schnapsbrennereien und Bierbrauereien.
Angenommen wird auch ein A der Sozialdemokraten, die
Verwendung der Schüler für Sammelzwecke zu verh ndern. Der
Antrag der Deutſchen Volkspartei, den 18. Januar zum
Schulfeiertag zu machen, tommt in namentlicher Abſtimmung
zu Fall, da infolge dex Stimmenthaltung der ſozialiſtiſchen
Parteien Beſchlußunfähigkeit eintritt.

u der ſofort anberaumten nächſten Sitzung des Tages be
antragt

Abg. Dr. Cohn (U. Soz.), den Einſpruch des Abg. Lichtenſtein
Soz.) gegen den vormittags erhaltenen Ordnungsruf nun end

lich auf die Tagesordnung zu ſetzen, nachdem bereits mehr als ſechs
Sitzungen inzwiſchen ſtattgefunden haben

Auf Wunſch des Präſidenten Leinert wird die Abſtimmung
über den Ein pruch zurückgeſtellt, bis das Stenogramm vorliegt.

Die namentliche Abſtimmung über den Antrag Dr. Thaer
(D. Vp.), an der Univerſität Göteingen eine Profeſſur für refor-
mierte Theologie einzurichten, ergibt die Beſchlußunfähig-
keit des Hauſes, da nur 119 Stimmen abgegeben ſind. Der
Präſident beraumt die nächſte Sitzung auf ſofort an. Als erſter
Punkt wird der r des Abg. Lichtenſtein (U. Soz.)
gegen den ihm erteilten Ordnungsruf behandelt: Der Einſpruch
wird gegen die Stimmen der Unabhängigen ver worfen. Auch
die namentliche Abſtimmung über den Antrag Hollmann
(D. Vp.) bzw. Mittag (Drat. Vp.), den lkstatechismus
über die Hauptbeſtimmungen des Friedensvertrages von Ver
ſailles möglichſt bald jedem Schüler der Volks und höheren Schulen
einzuhändigen, ergibt die Beſchlußunfähigkeit mit 104 ab-
gegebenen Stimmen. Der Präſident beraumt die nächſte Sitzung
auf ſofort an. Nach Eröffnung der Sitzung hat das Wort.

Miniſter für Volkswohlfahrt Stegerwald:
Jch werde dafür Sorge tragen, daß das Hebammen-

geſetz der neuen Landesverſammlung ſo rechtzeitig zugeht, daß
es noch zu dem in Ausſicht genommenen Termin in Kraft treten
kann Bei der Nachprüfung des Stenogramms über die Ausfüh-
rungen des Geheimrats Ktohne gegenüber den Angriffen des Abg.
Dr. Weyl habe ich feſtgeſtellt, daß einige Wendungen
allerdings beſſer unterblieben wären. Anderer-
ſeits hat aber Dr. Weyl (U. Soz.) Herrn Geheimrat Krohne in
mehrfacher Hinſicht Unrecht an er hat ihm grundlos Sabo-
tage vorgeworfen. Es ſteht die Medizinababteilung ſich
ſeit 15 Jahren für eine Reform des Hebammenweſens eingeſetzt
hat, und daß lediglich der Widerſtand des Finanzminiſteriums
eine Verwirklichung der Reformpläne bisher verhindert hat. Jm
übrigen iſt Geheimrat Krohne ein hervorragend befähigter, ſozial
warm empfindender Veamter, ſeine politiſche Geſtnnung ſpielt keine
Rolle. (Bravpo rechts

Abg. Schlohmann (Dem. Wir vermiſſen, daß der Miniſter
nicht gerügt hat, daß Geheimrat Krohne über nicht veröffent
lichte Ausſchußperhand lungen geſprochen hat.

Abg. Ludwig (U. Soz.): Weshalb erläßt der Wohlfahrts
miniſter denn gleich eine Anweiſung an die Beamten ſeincs Mini
ſteriums, wenn es ſich um die Entgleiſung eines einzelnen
Beamten handelt?

Abg. Dallmer (Dnat. Vp Die längeren Ausführungen der
Regierungsvertreter im Ausſchuß ſind uns im höchſten Grade er
wünſcht geweſen. Den Aerzten mögen ſie zu lang vorgekommen
W Uns Laien ſind ſie intereſſant und verſtändnisfördernd ge
weſen

Danach wird das MittelſchullehrorDienſtein
kommengeſet in zweiter und dritter Beratung im ganzen an
genommen. Dazu wurde ein Antrag aller Parteien angenommen,
daß die nicht als Leiter oder Leiterin von Schulen mit mindeſtens
vier hauptamtlichen Lehrkräften angeſtellten Lehrer und Lehre-
rinn z nach 21 Dienſtahren zur Gruppe El gehören ſollen.

Has Dienſteinkommengeſetz für Gewerbe und
Handelslehrer wird in zweiter und dritter Leſung ebenfalls unver-
ände angenommen. Desgleichen gegen die Stimmen der
Usabhängigen das von allen Parteien beantragte Geſetz über
as Uebergangsgeld der Miniſter, nach kurzer Debatte
gegen die Stimmen der bürgerlichen Parteien das von den Sozial-
demokraten beantragte Abänderungsgeſetz zur Stempelſteuer,
Ohne Debotte werden in zweiter und dritter Leſung ferner ange
nommen das Kleinbahnanleihegeſe t und drei Geſetze
zur Beſchaffung von Mitteln für Waſſferſtraßen-
bauten.

Ohne Ausſprache werden angenommen: Ein Geſetz betreffend
den Bau elektreſcher Anlagen zwiſchen Braunſchweig und Han
nover, ein Geſetz betreffend die Bereitſtellung von Staat omitteln
zur Abbürdung der Baukoſtenüberteuerung, ferner ein Geſetz be
treffend die Aenderungen der Geſetze über die Handelskam-
mern vom 24. Februar 1870, 19. Auguſt 1897, 2. Juni 1902 und
ein Geſetz betreffend die Verlegung des Fiſchmarktes Altona.

Jn erſter, zweiter und dritter Beratung werden ferner er
ledigt: Ein Geſetz über de Aenderung des Beamtendienſt-
einkommengeſetzes vom 17. Dezember 1920 ſowie über eine
Aenderung des Geſetzes betreffend die Gewährung von Not-
zuſchlägen zu den geſetzlichen Kinderzulagen und Ortszuſchlägen der
nicht planmäßigen Beamten und Volksſchullehrperſonen vor
18. Dezember 10920.

Als letzter Punkt der Tagesordnung wird die Abſtimmung
über einen Geſetzentwurf zur Aenderung des Geſetzes vom 27 Febr.
1880 betreffend die Beſteuerung des Wanderlager-
betriebes vorgenommen. Das Geſetz wird angenommen, zu
gleich damit ein Antrag aller Parteien, der die Gemeinden berech
tigt, Zuſchläge zu erheben.

Schließlich genehmigt die Landesverſammlung auf gemein
ſamen Antrag aller Parteien den Beſoſdungsplan und beantragt
den 20. Ausſchuß mit ſeiner Rachprüfung.

Pröſident Le nert
gedenkt in ſeiner Schlußrede des Friedens von Verſailles,
der in dieſer Legislaturperiode unterzeichnet wurde und fährt fort:
Die Gebietsverluſte ſind ziemlich erheblich. Wir haben verloren
faſt die ganze Provinz Poſen das Saargebiet das Memelgebiet,
Teile von Schleswig und Weſtpreußen, mit der Hafenſtadt Danzig,
einen Teil von Schleſien und Eupen und Malmedy. Wir haben
die Abgeordneten jener Kreiſe Ritſchmerzliche m Bedauern
ſcheiden geſehen. Für den Landtag föllt ihre Tätigkeit ganz weg.

Ich glaube de Hoffnung ausſprechen zu können, voß alle
Deufſchen, die durch den Friedensvertrag von uns getrennt
worden ſin), noch einmal das Recht der freſen Selbſt

beſtimmung der Völker erlangen werden.
(Beifall.) Overſchleſien ſteht noch zur Abſtimmung, und
da befinden wir uns in großer Sorge um die Freſheit, die Ge'und
heit und das Leben unſerer Brüder und Schweſtern in Ober-



Z. 757 Meſſe Leiden ein Ende nehmenrgrys rer r i vfür Deutſchland erklärt. (Lebhafter Beifall chv e nicht nur, daß Oberſchleſien uns erhalten bleibt, ſondern doß

der Friede von Verſailles, der die Leidenſchaft der Völ
ker widerſp.egelt, ſo wie ſie ſich in dem furchtbaren Kriege em
wickelt hat, dem Rechte weicht, das allen Völkern gegebeniſt; das Recht, daß ihre Grenzen nicht mit Gewalt feſtgelegt wer
den dürfen, ſondern allein der Wille der Bevölkerung entſcheidet,
zu welchem Volksteif und zu welcher Stammesgemeinſchaft ſie ge
Hören wollen. (Lebhafter Beifall.

Wenn man die kurze Geſchichte dieſes Hauſes überblickt, ſo
wird man zugeben müſſen, daß gerade auch durch die Einwirkung
der Landesverſammlung ſich eine weſentliche Beſſerung
vollzogen hat. Das größte Werk, das uns in dieſem Hauſe be-
ſchäftigt hat, war die Verfaſſung Sie ſoll nun zum erſten
Male in ihrer wichtigſten Beſtimmung wirkſam werden:

alle Macht geht vom Volke aus.

Bei den kommenden Wahlen wird der Wille des Volkes zum Aus
druck kommen, wie es in Zukunft regiert ſein will. Wir nehmen
Ab chied von dieſer Landesverſammlung vorläufig in dem Bewußt-
fein, daß ihre Tätigkeit in den beiden Jahren dem Wohle des
preußiſchen und deutſchen Volkes gegolten hat. (Lebhafter Beifall

Abg. Herold (Z., als Alterspräſident): E'ne große Zahl von
Geſetzen haben wir verabſchiedet. Wenn es aber gelungen iſt, in
ſolcher großen Zahl dieſe Geſetze zur Durchführung zu bringen,
dieſe reiche Arbeit zu leiſten, ſo hat ein ganz weſentliches Ver
dienſt daran unſer gallverehrter Herr Präſident Leinert.
(Lebhafter Beifall.) Mit großem Geſchick, Umnſicht und unermüd-
lichem Eifer hat er das Präſidium geführt und geleitet. Namen,
lich hat er es verſtanden, mit voller Unparteilichleit und Gerechtig-
keit die Geſchäfte zu führen. (Beifall.) Jch bandele in Jhrem
Sinne, wenn ich dem Herrn Präſidenten Leinert für dieſe ſeine
Geſchäftsführung den verbindlichſten Dank des Hauſes ausſpreche.
(Lebhafter Beifall.

Präſident Leinert dankt für die freundlichen Worte und
knüpft daran den Dank der Landesverſammlung an den Alters-
präſidenten Herold, der die Landesverſammlung eröffnet vnd bis
zur Wahl des Präſidiums, bis zum Beginn ihrer Arbeitsfähig-
keit geleitet hat. Beifall.

ſereer Bitterfeld ſewer

Bekanntmachung.

Hkeſen. W Yeſſen,
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M Alle Welt.
Berlin, 14 Januar. (Vrandunglück.) Auf dem dem

Reich f.slus (Reichsdruckere,) gehörenden Grundſtücke Alte Jakob
ſtraße 106, wo ſich zurzeit auch noch die Geſchäftsräume mehrerer
Privtafirmen befinden, die durch das Mieteinigungsamt bisher
anderweit nicht untergebracht werden konnten, brach heute gegen

11 Uhr mittags ein größeres Schadenf. 2er in den Räumen der
Firma Karl Bauer Co. aus. Die darüber und darunter liegen-
den Betriebsräume der Reichsdruckerei haben anſcheinend nur
Waſſerſchaden erlitten, ſo daß größere Störungen im Betriebe der
Reichsduckerei nicht zu befürchten ſind.

Geweriſchaftliches.

Achtung! Fleiſcherge'ellen. Achtung
Das Geſchäft des Fleiſchermeiſter Otto Richter, Bad

Schniedeberg, am Markt iſt hiermit für alle Fleiſchergeſellen
geſperrt. Richter entlies einen Kollegen wegen Organiſations-
zugehörigkeit. Kein Kollege darf dort Arbelt annehmen.

Der Arbeiterſchaft von Schmicdeberg g: den wir bekannt, daß
Richter einer Kommiſſion, beſtehend aus Vertretern des Gewerk-
ſchaftskartells zu Schmiedeberg und einem Vertreter der Fleiſcher,
geſellen, die mit Richter über de Entlaſſung des Gehilſen verhan
deln wollten, ſagte, er ſei Herx im Hauſe, d'e Arbeiterſchaft könne
ihm am A. lecken. Wir empfehlen der Arbeiterſchaft, nur dort
ihre Waren zu taufen, wo ſie gern geſehen werden.

Zentral-Verband der Fleiſcher u. B. Deufſſchlands,
Bezirk Leipzig, Geſchätfsſtelle Le pzig, Gerberſtr. 1. Teleph. 15 800.

Vom Preis und Preisabbau.
Das Weſen des Preiſes und die Preisgeſetze muß man kennen,wenn man die Wege für den Preisabbau ſinden w will. Nr. 8 der

vom Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbund herausgegeben n
„Vetriebsrätezeitung“ bringt einen Leitartikel, der mit wiſſenſchfrlicher Gründlichkeit dieſe wichtige Frage für je jedermann leicht

verſtändlich unterſucht. Jn der gleichen Nummer nimmt ein führender Genoſſenſchafter u dem arendertrieh der Betriebs äte in

den Werklantinen und VLerkkonſumanſtalten Stellung. Eine kri-
jan Aphandlung beſchäftigt ſich mit dem ſogen. Vroduktionsſmten:

------m---Hite Promenade a F

Fernruf 5738.

en htorat über das meeBerſcht gekürzt mit den ntlichen Ar u W. S
ſchiedenen Redner wiedergegeben, damit riebsrat ſiche nd über dieſes ſehr wiwtige Geſetz zu hternichten vermag

und für Ausſprachen mit den ternehmern über authentiMaterial kg Weitere Ab reBetriebsräte, die die Zeitunhalten, tönnen ſie bei jedem 3 u Preiſe von 3
teljährlich beſtellen.

Neueſte Ruchcihten und Telegtumme.

Jmmer noch Vürgerkrieg in Jeland.

Paris, 16. Jan. Nach einer Havas- Meldung aus Cork
fanden geſtern in den Straßen von Cork wieder eßereien
ſtatt. Zwei Polizeibeamte und r Ziviliſten wurden ver
wundet. Es wurden ungefähr 60 Verhaftungen vorge
nommen.

Die oberſchleſiſche Abſtimmung am 13. März.
Paris, 16. Jan. Wie der „Petit Pariſien“ meldet, verſicherte man geſtern in amtlichen Londoner Kreiſen, deh der der

13. März vorläufig als r x für Oberſchleſten inde genommen ſei. Das Blatt erklärt, daß dieſe Nach
z mit den in Paris gegebenen Jnformationen überein

imme.

Berantwortiich Für Polrik, Pariteinachrichten und Gen kvſchaftliches Paul
Täumel; „Aus dem Stadtkreis* und Ferwilleion Wil i Lanuzkez; S
Prov nz und den ührigen redaktionellen Teil K. Garbe;z für die JnſerWilhelm Herz ig; ſämtliche in Halle. Druck und W vet Wemiteen

G. m. b. H. zo Halle, Gr. Ulrichſtr. 27.

An unſere Berichterſtattex.
Wir bitten dringend, daß alle für die Redaktion beſtimmten

Zuſchriften nur mit Tinte geſchriehen werden. Die
ſezer lehnen es nunmehr rundweg ab, mit Bleiſtift oder
Tintenſtift geſchriebenes Manuſkript zu ſetzen, weil ſie ſich dadurch
die Augen verderben.

g C r

Vo.kshochſchule Ditterfeld.
Die Volkshochſchule beginnt am den Febry er1221 mit einer neuen Vorleiungsreihe r Fedrnar und

März. Es ſind folgende Vorle tungen und Uebungen in
Ausſicht genommen

I. Literatur.
1. Aus Goethes Leben und Dichtungen

Lehrer Mittwoch von 6 8 Uhr)
I. Geſundheitslehre.2 Geſenddeitvſeßt des Säuglings und Kleinkindes,

(Kreisarzt Dr. Doepner, Sonnabend von 8 9 Uhr)
III. Naturwiſſenſchaften und Technik.

8. Das Meer und ſeine BewohnerStudienrat Dr. Kletz. Somme von 6 8 Uhr)

4. Elekwochemte.
(Dr. Münzing. Mittwoch von c We

IV. Biologiſche B

fern Andra
in dem Filmdrame in 6 Akten

Suferndri,
die Tänzerin von Dsch apur.

Vorführung: 4.40 6.50 9.10.
Leo Peukert in dem Lustspiel in 3 Akten
Professor B2hbein und der kelttenme,.

Vorführung 4400 6.10

Beginn 4 Uhr.

Gehard Dammann

Beginn 4 Vhr Beginn 4 Uhr.

Mnäee
Mia May

in dem Filmdrame in 5 Akten

Das wandernde Bild
oder Die Madonna im Schnese.

Vorlüuhrung: 4330 6. 9.00.

Liche nut Rollschuhen.
Vorführung: 4.10 6.20 8.30.

Die neuesten Wochenberichte,

a n 7Martha
Mittwoch nachmittags nd letten
Die Mäuseköntfgin. „Der letzte
Abends Lyslstrata. Walzer“

m 227
in dem urkomischen solhad ürſtental F anny Köbo

Lustspiel Robert Franzſtr. 10. .vi. Närtische

Liebe
ſtark radium alt. SchmiedebgMoor- u. mediziniſchen v

8. Entwickelung der re und des Mengen eſchlechie mit

t ro ektionsbildern. (Wiederho nun sveorleſun
ne n

Wochentags bis s UVnr klelne Preise bel vollem Programm.

Der beträgt 8 M. für die
Liſten hegen vom dis Jennaraus in ben Rederie x Tagediaues

Se en Anzeigers. in d in Denüros der Che niſchen wen c Herr und
e und tn der Poltzei-Waches.

Bitterfeld. den 14. Jannar 1221.
Der Ansſchuß. Schmidt.

e Weißenfels
Keuwahl der Veiſer ſür das

Gewerbegericht der 6tadt Weißenfels.

Die Wahlen für die Beiſtger des Oewerbegerichts ſinden

am Sonntag, den 6. März ds Js.
wie folgt ſtatt:

Gruppe A. Schnhmachergewerbe)
im Geſchäftszimmer des Verſicherungsams. Am Kloſter 2

in e vorm e W 4 nachmittags. Dazu:ruppe B. Baugewerbe u er dieſen verwandtenGewerbe. als: Mawrrer, Zirmerleute. Anſitreicher, Glajer, Lifſcebesta umel.
Kiempner. WMaler. Schloſſer. Tijchler. Steinjegter, Dach,
Schiefer und Z egeidecker. Schornſteinfeger
im Geſchänszimmer der Steuerkaffe, Fr ednchſtr. 28, in der
Zeit von 10 Uhr vorminges dis 2 Uhr nachmivags.

C ruppe C. (der übrigen S ewerhe)
im Geſch äitszimmer der ſrüheren Driskehlenſtelle, Marien Conrad Velàdt, Maria Zelenka,ſtraße i der Zeit von 10 Uhr vormtiggs bis 2 Uhr Margarete Lanner.

Vorfährung: 5.25 7.55 Uhr.Fu chien ſind von jeder Gruppe ie drei aus
dem Kreiſe der Arbentgeber und Arbeitnehmer. Den Arbeir
tzebern ſtehen die mit der Leitung eines Gewerbebetriebes

Die Spannung wächst in

Vampire,
II. Teil.

Kolossalfiim in s Abte nungen.
(10 Episoden in 31 Akten.

Episode: Das Gespenst.
Episode:

Vorführung: 4.00 6.40 9.10 Uhr.

Herrliches, hochinteressantes Film-Schauspiel
tn ginem Vorspiel und vier Akten von Arthur

in den Hauptrollen:

Die neueste Messter- Wochenschau.

e

i

vem 10. 21 Nr. 13 21

belieſert werden.

nſtanhafi iſt.
Weißenfels.

Die Flucht des Toten,

Landsberger.

oder eines beſtimmten Zweiges deſſelben benranien Stelver
treter der jelbſtändigen Gewerbetreibenden ale ch, ſofern thr

ahresarbernsverdienft an Hohn oder Gehalt 30009 Mark
ſtei. t. Den Arbeitern gleich; Betrriedsbeamte.Werkmeiiter und mit höheren chLiſchen Dienſtleiſtungen

detraute Angeſtellte, deren Jahresarbeitoverd enſt an Lohn
oder Gehal! 30000 Mark micht üderſteigt Hausgewerbe
neibende ſind, ſofern ſie jelbſt mindeſtens einen Arberter
S das Jahr hindurch oder zu gewiſſen Zeuen des
Jahres beſchäftgen, als Arbedtgeber, andernfalls als Arbei
ter wählbar.

Wahlverechttgt ſand alle Arberigeber und Arbeitnehmer
beider ei Geſch. echts, die am Wahlizge das 20 Ledensjahr
vollendet aber

Die in der Zert vom J. dis 21. Oktober v. Js. auſ
geſſcllien Wäh erſten können gemäß Verfügung des

findet im

eintade.

Zahn-Atelier
Helene Mevyer,

Alte Promenade 29.
Sprechstunden 8 4 Uhr.

Gewfesenhafte Ausfü rung.
zauwos, den 18. Januar 1921, nachmittags 8 Uhr

tadiverordneten- Sitzungsſaale Sitzung der Stad
verordneten ſtatt, wozu ich das Koleg um hierdurch ergebenſt

Solide Preise.

Tagesordnung

Vetr.: 3zuckermonatsmenge.
Die Zuckerwonatsmenge füß die Monate Februar. März

und April 1921 wird l. Mineilung der r
auſ 730 z pro Kopf der

verſorgungsberechtigien Bevö kerung ſeſtgeſetz
Die Werhnachtszuchermarken ſu 300dem 31. Januar 1921 hie Gülngkeit. Rech dieſem Termin

dürſen dieſe Marken von den Kleinhändlern nichz mehr

Gieich ;eitig werden die alten 25 kgeScheine mit braunemUnterqrund zum 31. Januar 1921 außer K aft geſetzt.
Wiederkoit machen wir die Kleinhändler darauf

merkiam, daß eine vorzeitige Belieferung der Zuckermar

Beginn 4 Uhr. Opn v. l. sAcker ee ee ehe BVorverdan erbffnet!

v. et
Um zu räumen, gede ich bis auf weiteres

Promenadenwagen u, Kinderklappwagen
als in dem Monat, m welchem ſie Güttigkeu lene zum Einkaufspreise ab.

den 17. Januar 192l.
Der Magiſtrat.

A Lehmann. Hohenmölsen.,

Empfehle:

1a. Zigarren von 50 Pfg. an,
Zigaretten von 12--60 Pig.

Zigaretten Hülſen, Papier, Stopfer
Wickler,

diverſe Sorten Rauchtabak
Shage u. halblange Pfeijen in h Auswahl
ia. Rippentabak Pfd. 15.00 M.

Rordhäuſer Kautabak ſtets jfriſch.

Hermann Haase, 3örbig,
Markte 9.

7

Sozialdemokratisches
hHandbuch
für die preussischen Landtagswahlen
zum Preise von Mark 8. empfiehlt

Buchhandlung der Volkstimme
Grosse Ulrichstrasse 27.

2

Sonderangebot

Miniſters für Handel und Gewerbe vom 18. November
1920 ür die Neuwahlen verwendet werden. Eigänzende
Anmeldungen, die infolge Erhöhung der Einkommensgren e
(15600 Mark aut 30000 Man Vollendung des 20. Le
bensjahres, Zu uſw. vorgenommen werden können.

während der Dienſiſtunden von 8 Uhr vormiggs dis l Uhr

tiſten, e von 10 echt gten bis
öffenn icht in Nr. 268 des Weißenfeher Tageblaites von

werden in der teſchreiderei, Am Kloſter 2. Erdgeſchoß

nachmittags entgegengenemmen.Dre bereiis pähe eingereichten bleiben

t

E. Februar ds. Js. bei der Gerichtsſchreiberei einzure chen.

u der ſonſngen Beſtimmungen tür die wird

S. Ouoder 1920 hingewieen, andernfalls wird in der Ge
tichisjchreiberrn während der Dienſtſtunden Auskunſt erteilt.

rechts. in der Zen vom 22. Januar dis Februar 1921

die Neuwahl außer Betracht. Es daher nene Vor

auf die Bekanntmachung vom 25. September

Weißeniels den i. Jam ar 1921.

1. Erſtattung des Jahresberichts.
2. Wahl des Büros
3. Wahl der Abteilungen.
4. Reuregelung der Kinder und Oriszuſchläge für die

ſtädnichen Beamten
5. Anrechnung von 5 Jahren auf das Beſoldungsdienſtalter

eines Beamten.
6. Regeiung der Anſtellungs- und Beſoldungsdienſtalter

eines Beamten.
7. Bewilligung von Mittein zur Durchſührung des Werk

unterrichts in den Volksſchulen.
S. Uederſchreuung es Abſchnits XI A V 2 des Haus

hansplanes.
9. Desgleichen des Abſchnitts XI AIV g.
o. Bewi. igung von Mineln zur Durchführung der Quäker

ſpeiiung und Wahl er es Ortsausſchuſſes.
11. Waht von Bezirksvorſte. ern und Stellvertretern
12. Wahl von Steuerausſchüſſen.

Woißanfels den 14. Januar 19221.
Der StadtverordnetenvorſteheroStelp.

Buchhandlung der Volksſtimme,

Mission in EuropaRoman von H. Thurow Zu vernaufen Kaufgeſuch e

Mk. u 20 rr.
emdenehiahandinnge Makulatur cParteſbuchbandlungen des Verbrettungsbedrin

Ecke r 4314
len ne a

C
P.

zu verkaufen.

Verlag

Volksstimme
Gr. Ulrichetr. 27

Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 27.

Volks buchhandlung Raumburg
Morienſtraße nahe am Martt).

e

e
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Halle, Montag, 17. Jannar 1921. Beilage zur Volksſtimme. 5. Jahrgang Nummer 13

Der preußische
nnenminisfer

Partei Angelegenheiten

unktionäre der S. P. D.! Montag abend 48 uiisdorfs Geſellſchaftshaus. s Uhr Sitzung
Arbeitsgemeinſchaft ſozialdem. Lehrer.

Mts., abends e
BD

in

Montag, den 17. d.
bei Wilsdorf, Karlſtraße. i. Wahl des

Obmanns. 2. Zum ulprogramm. Nr. 52, 1 und 2 des freien
Lehrers.

Aus dem 6lldtlteißs.
Ha e II. Jauuar 1921.

die beiden Kandidaten für den Stadtſchwratspoſten.
Wie wir ſchon mitteilten, ſind für die Beſetzung des Stadt

ſchulratspoſtens von den vielen Bewerbern (98) zwei Herren zur
engeren Wahl tellt worden. Bei der Wichtigkeit, welche die
Perſon des Stadtſchulrates für die Allgemeinheit hat, geben wir
unſeren Leſern ein kurzes Lebensbild der beiden Kandidaten.

Rektor Waldemar Holtz entſtammt einer Lehrerfamilie und
wurde am 3. Juli 1867 zu Groß-Salze geboren. Er beſuchte zu
nächſt die Bürgerſchule ſeiner Vaterſtadt, dann die Realſchule zu
Schönebeck a. E. und von 1885 bis 88 das Lehrerſeminar zu Hal-
berſtadt. Von 1888 bis 1889 war er Volksſchullehrer in Magde-
burg ſpäter Der in Halberſtadt, Seminarlehrer in
Weißenfels, Lehrer am Lyzeum in Schönebeck und vom Herbſt
1895 bis 1898 Rektor in Laucha a. U. Seitdem iſt er Rektor in
Aſchersleben. Hier iſt er ſeit Jahren Stadtverordneter und Stadt
rat. Politiſch hat er ſich der S. P. angeſchloſſen.

Dr. Truſchel iſt 1880 zu Sundhauſen im Elſaß geboren. Er
beſuchte das Lehrerſeminar in Straßburg und war Lehrer an den
ev. Volksſchulen in Hüningen, Riederbronn und Straßburg, an
der konfeſſionell und geſchlechtlich gemiſchten Blindenanſtalt in
Jlliach und an der ebenſo geſtalteten Hilfsſchule in Straßburg.
dachdem er die Reifeprüfung als Extraneer an der Oberreal-

ſchule in Straßburg abgelegt hatte, ſtudierte er an den Univer-
ſitäten in Baſel, Straßburg, Genf, Jena und Paris. Er promo-
vierte in Straßburg mit einer Arbeit aus dem Gebiete der ex-
perimentellen Pſychologie und legte an derſelben Univerſität die
Prüfung ab zur Befähigung für den höheren Schuldienſt: in phi-
loſophiſcher Propädeutik, in Deutſch und Franzöſiſch. n
erſtreckte ſein Univerſttätsſtudium auch auf Engliſch, Geſchichte
und Volkswirtſchaftslehre. Auch machte er einen Ausbildungs-
kurſus am Seminar für Knabenhandarbeit in Leivrig mit und
unterrichtete neun Jahre lang im Modellieren und Papparbeiten.
Nach und während ſeiner Univerſitätszeit war er Oberlehrer an
der Oberrealſchule in Straßburg, am Lehrerſeminar daſelbſt. am
katholiſchen e zu Oberehnheim und am evangeliſchen
Lehrerinnenſeminar zu Straßburg. Jm November 1918 wurde er
durch die Franzoſen vertrieben. Seit dem 1. Februar 1919 be-
kleidet er die Stelle eines Oberlehrers am Seminar in Weimar.
Politiſch hat er ſich nicht e Er J als liberal. Große
A hat er ſich in der Fürſorge für die vertriebenen Elſäſſer
erworben.

Eine Veamtenkonferenz der 8. P. d. des Vezirksverbandes
Halle (o.)

fand geſtern in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus ſtatt. Es war fol
gende Tagesordnung vorgeſehen: 1. Die Demokratiſterung der Ver
waltungen. (Ref.: Gen. Ernſt Ruben, Verlin, Staatskommiſſar
für Reſorm der Verwaltungen in Braunſchweig.) 2. Die Organi-
5 der Beamten. (Ref.: Gen. Albinus, Berlin, Parteivor-

and.) 3. Wahl des Bezirkswerbeausſchuſſes. 4. Verſchiedenes.
Genoſſe Butenſchön, Vorſitzender des Bramtenwerbeaus-

ſchuſſes, Halle, begrüßte die Konferenz. Außer den Delegierten
waren noch anweſend die Genoſſen Ernſt Ruben, Staatskom-
miſſar in u Oberpräſident Hörſing, Magdeburg,Albinus, Berlin, J Berlin, Reichstagsabgeord-
neter Krüger, Merſeburg und Landrat Thiele.

Die Demokratiſierung der Verwaltungen.
Zum erſten Punkt der Tagesordnung, Die Demokrati-
ſierung der Verwaltungen, erhielt Genoſſe Ruben,
Berlin, das Wort: Nach der Revolution entſtand gerade in der
Beamtenſchaft der Ruf nach Demokratiſierung der Verwaltungen.
Das iſt aber keine Frage, für die die Beamten allein zuſtändigſind, ſondern es handelt ſi ierbei um ein Grundproblem des
Sozialtsmus. Jnsbefondere bei dieſem Problem ſind wir von
einer Enttäuſchung zur anderen geeilt. Genau ſo, wie ein Teilder Handarbeiterſchaft glaubte, am 9. November ſei eine e
Revolution erfolgt, ebenſoſehr gab ſich die Beamtenſchaft der
Täuſchung hin, daß der November 1918 eine große Staatsumwäl-
zung gebracht habe. Wir ſind leider nur eine ganz kleine Etappe
vorwärtsgegangen zu dem Ziele, das ſich die Sozialdemokratie ge
e hat. Wir haben auch nach dem 9. November noch er-
ahren müſſen, daß Beamte wegen ihrer Zugehörigkeit zur Sozial
demokrtaiſchen Partei in Acht und Bann getan wurden. Der
Grund liegt darin, daß wir in Deutſchland eine Räteherrſchaft
haben. Und zwar eine Geheim räteherrſchaft. Wenn wir in
der Reichsverfaſſung durchgeſetzt haben, daß jedem Beamten die
t der politiſchen Betätigung u ſo wiſſen wir, daß
eute leider noch immer nur der reaktionäre Beamte dieſe Frei-
eit hat, nicht aber der ſozialdemokratiſch geſinnte. Alle dieſe in
er erfa s niedergelegten und eingeräumten Freiheiten ſind

nnr ein Stück bedrucktes Papier, Fleiſch und Blut bekommen dieſe
Verfügungen erſt, wenn wir wirklich in uns aufgenommen
haben, wenn wir ſelbſt gelernt haben, demokratiſchzuemp-
finden und zu handeln. Die Geſetzgeber können weiter
nichts ſchaffen als ein Gerüſt, mehr nicht. Die Verwirklichung der
Rechte und Fregereg kann nur vom Volke ſelbſt vorgenom-
Ren werden. ir Beamte wollen uns nichts vormachen. Wir
haben nicht gekämpft für unſere Freiheit, wie es
die Handarbefterſchaft getan hat. Wenn wir heute hier zuſammen-
kommen, um über unſere Stellung zu den großen Fragen der Be-
amten zu beraten, ſo verdanken wir das lediglich den Führern
der Sozialdemokratie. Falſch iſt es von den Beamten, wenn ſie

auben, daß jetzt alles nur von unſeren Genoſſen da oben ge
ehen kann. ir müſſen uns hier klar machen, daß, wenn die
emokratiſierung der eamtenſ

h ar n 3nd ſind Anhänger von Parteien, welche die Schuld

Volk noch n in ſo rer
der anderen

Gen. Severing spricht Dienstfoq, abend 8 Uhr, in einer öff.
Volksversammlung im Volkspark

bekommen, wir aber keineswegs vie ſind. Denn 9 Monate
nach der erfolgten Teuerungszulage ſtehen wir auf demſelben
Standpunkt wie vordem oder noch tlefer. Der Grund i darin zu
ſuchen, daß durch die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe in kurzer Zeit
der erfolgte Zuſchuß zum Gehalt uns wieder aus der Taſche ge-gen wird. Wir müſſen immer wieder in unſeren Kollegentreifen

rauf hinweiſen, daß wir ſo lange auf keine wirkliche Beſſer-
ſtellung hoffen können, ſo lange die gegenwärtige Wirtſchaftsweiſe
nicht überwunden iſt. Oftmals ſind es dieſelben Beamten, welche
die Geheimräte zum Teufel wünſchen und nachher „Fachleute“ auf
die freigewordenen Stellen ſetzen möchten. Wir haben ja ge-
nügend „Fachleute“ gehabt und an ihnen konnten wir feſtſtellen,
was es damit auf ſich hat. Wir wollen, wenn wir einmal die
Forderung erheben, weg mit den reaktionären Geheimräten, uns
die Frage vorlegen, wie wird man denn eigentlich in Deutſchlandein ſogenannier Fachmann? Da muß doch gleich geſagt werden,

daß nur derjenige Ausſicht dazu hat, der von reichen Eltern
abſtammt. enn die Erhöhung der Schulgelder für die höheren
Schulen ſo weiterſchreitet, dann wird es in kurzer Zeit nur noch
den Söhnen der Schieber und Wucherer möglich ſein, die
Examen zu machen, die ein Fachmann aufweiſen muß. Aber man
wuß ferner noch, wenn man in Deutſchland als Fachmann auf-
treten will, einen Onkel im Miniſterium zu ſitzen haben.
Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, in welcher Weiſe heute noch die
meiſten. der reaktionären oberen Beamten miteinander ver-
ſchwägert und verſippt ſind. Auch das zeigt wieder, wo
ber die Qualifikation eines „Fachmannes“ ſtammt. Der Apparat,
den wir heute haben, der kann nicht einfach zertrümmert werden,
ſondern wir müſſen ihn von innen heraus reformieren. Das aber
wird nun geſchehen können, wenn wir uns zum Gedanken der ge-
weinſamen Erziehung aller Kinder bekennen. Die Einheits-ſchule, eine Forderung der Sozialdemokratie, ſoll endlich damit

aufräumen, daß nur die reichen Leute ihren Sproſſen eine ge
diegene Bildung verſchaffen können. Von den Rechtsvörteien wird
uns immer zweierlei vorgeworſen. Sie ſagen, daß die Sozial
demoltratie das Berufsbeamtentum und die ſogenannten Vorrechte
der Beamtenſchaft beſeitigen will. Jm Gegenteil, wir wollen auch
für die Arbeiterſchaft dieſelben Sicherungen für ſeine Lebensdauer
erringen, welche heute ſchon der Beamte hat. Auf dem Parteitag
in Kaſſel iſt aber klar und deutlich geſagt worden, daß die Sozial
demokratie gar nicht daran denkt, das Berufsbeamtentum abzu
ſchaffen. Sie ift ſich bewußt, daß auch ein freier Volksſtaat den
Berufsbeamten nicht entbehren kann. Das Problem der Demo-
kratiſierung der 2277 iſt letzten Endes ein Problem
der allgemeinen Erziehung. Wir müſſen uns als Neu-
linge erſt einführen in die Partei. ir müſſen teilnehmen an der
ganzen Kleinarbeit, am Flugblatt- und Stimmzettelausteilen, an
der Agitation von Haus zu Haus uſw. Das ſei unſere Myfgabe,
damit auch die Handarbeiterſchaft ſteht, daß wir Vpin ſind, mit
ihnen Hand in Hand Parteiarbeit zu leiſten. ie kommenden
Zeiten werden ſchwere politiſche Kämpfe bringen. Alle die Fra-
gen, welche heute die Beamtenſchaft beſchäftigen, werden dann zu
rückbleiben hinter den großen Auseinanderſetzungen zwiſchen Kapi
talismus und Arbeiterſchaft. Jnnige Solidarität mit der Hand-
arbeiterſchaft, das ſei deshalb ein Jiel für uns. Ohne Kampf
keinen Sieg!Als erſter Histuſſtonsredner zu dieſem Punkte nimmt der Ge

noſſe Hörſing das Wort. Wir wollen niemals vergeſſen, daß
die Sozialdemokratie nicht einen Staat übernahm, ſondern einen
Trümmerhaufen, und ſie beſtrebt ſein mußte, denſelben wenigſtens
einigermaßen aufzubauen. Auch ich ſtehe auf dem Standpunkt,
daß von unten auf demokratiſert werden muß, aber das allein
nützt natürlich nichts, wenn nicht oben eine Stelle iſt, welche
unſere Vorſchläge beſtätigt. An dieſer Stelle möchte ich auch
zugleich mit beſonderem Nachdruck auf die wüſten deutſchnatio
nalen Angriffe eingehen. Sie wiſſen, daß ich bei dieſen Deutſch
nationalen einen beſonderen Stein im Brett habe. Zum Beweis,
wie maßlos von dieſen Leuten gegen alles, was Sozialdemokratie
und Sozialismus betrifft, Fest wird, ſei nur folgendes erwähnt:
Jch bin politiſch mit dem Landrat Kafparel durchaus nicht
einverſtanden, aber ich fühle mich verpfkichtet, öffentlich auszu
ſprechen, daß alles, was die Hall. Zeitung in letzter Jeit überKaſparet in die Welt geſetzt hat, von Anſang bis Ende Lüge iſt,

daß kein einziges wahres Wort an der Geſchichte iſt. Jn unſerem
Bezirk, der in 39 iſt, haben wir immer noch 15
Landräte, welche zur tſchnationalen Partei zählen, 11 Kreiſe
haben Landräte der S. P. D. ferner ſind noch 6 Demokraten und
2 Unabhängige mit Landratsämtern betraut. 5 Poſten ſind zur-
eit nicht beſetzt. Eine w. wie Sachſen, erträgt eigentlich
einen Deutſchnationalen. Es müſſen mindeſtens gute Demokraten

ſein, wenn nicht gar Sozialdemokraten.
Kommen Sie als Beamte nicht auf den Gedanken, daß Sie

neben der regulären Parteiorganiſation noch eine beſondere Or-
ganiſation der Veamten haben müſſen. Sie dürfen niemals ver
eſſen, daß Sie nur Mitglied einer großen Partei ſind. Unter
hnen gibt es ſo viele, die redneriſch befähigt ſind, die in der Lage

ſind, aufklärende Vorträge zu halten. Stellen Sie ſich der Partei
arbeit zur Verfügung. Keiner darf da rrintrr Währendder Wahlbewegung darfkein Dorf übrigbleiben,
wo nicht eine ſozialdemokratiſche Verſammlung
ſtattgefunden hat. Unſere Gegner werden alles aufwen-
den, um auch die letzte Hütte zu bearbeiten. Mit den gewaltigen
Geldmitteln, welche ihnen zur Verfügung ſtehen, werden ſie für
uns eine Gefahr bilden, wenn nicht alle unſere Genoſſen ſich an
der Wahlarbeit beteiligen. Es iſt keine Schande, Sozioldemokrat
zu ſein, aber eine Schande iſt es, Deutſchnational zu ſein; denn
das ſind die Leute, die uns in den Krieg getrieben haben. Machen
Sie es ſich zum Prinzip, Jhre Meinung nicht für ſich zu wer
81 fühlen Sie berufen und verpflichtet, Apoſtel und

rediger des Sozialismus zu ſein. Nur dann wird
der Tag kommen, den wir uns alle herbeiwünſchen, daß wir neben
der demokratiſchen Verfaſſung auch eine demokra-
tiſche Verwaltung haben.

enoſſe Krüger L erſeburg) führte unter anderem aus:
Hier in Halle iſt ja der Sitz des Vorſitzenden des Beamtenvereins,
des Demokraten Delins. Wenn Sie die Rede eines Delius im
Reichstag gehört hätten, dann hätten Sie gpießtt, die Demokratiſche
e at kein Recht mehr, r beſtehen. Eine der

auptprobleme in der Beamtenſchaft iſt das ſogenannte Beamten
rätege Als die Arbeiter das Betriebsrätegeſetz erhielten da

t man von radikaler Seite nur immer auf die Fehler h
hingewieſen. Jetzt aber zeigt es ſich, nachdem die

Geſetz zur Anwendung gelangte, daß es leider nicht immer möglich
iſt, alle diejenigen welche das Geſetz gibt. wa rzunehmen,
weil den nötigen Perſonen Kenntniſſe und Fähigkeiten fehlen.
Wenn das Beamtenrät 8 tommt, dann werden wir auch dafür
zu ſorgen haben, daß die Beamten in den Stand geſetzt werden,ihre Rechte zu vertreten. Sie müſſen Einblick erhalten in die

Brrr und Verhältniſſe unſerer Zeit. Dieemotraten gehen Arm in Arm mit der Deutſchnationalen Partei.
Sie ſind mit ſchuld daran, wenn heute dem Beamten nicht das
ukommt, was ihnen zukommen müßte. Bei der Ausführune zur

larbeit die Grundbedingung ſein, daß jeder einzelne
daran teilnimmt. Nicht auf andere e iſt der Mann.
Am 8. Juni haben Veamten ihren Metzer ſelbſt gewählt.

Sorgen wir dafür, daß am 20. Februar die Beamten klüger zur
Wahlurne ſchreiten.

Genoſſe Roſebrock, Landtagsabgeordneter (Linden): Die
ungeheuerlichen Juſtizfälle der letzten Zeit haben bewieſen, wie
ernſt die Frage der Demokratiſierung der Verwaltung geworden
iſt. Es ſei hierbei aber auch daran erinnert, welchen ſchweren
Kampf wir wegen dem Ueberalterungsgeſetz gegen die
Deutſchnationalen, Volkspartei, Zentrum geführt haben; ebenſo
hat die Demokratiſche Partei verſagt. Man merke es ſich, daß
dieſe Partei gegen das einzige Geſetz ſtimmte. welches eine Hand
habe für die Demokratiſierung der Verwaltung bietet. Bei un-
ſerer Propaganda in Beamtenkreiſen brauchen wir faſt gar keine
beſonderen Agitationsmittel, denn die meiſten Beamten haben am
eigenen Körper ſo viel Ungerechtigkeiten geſpürt, daß nur darauf
hingewieſen zu werden braucht, um ſie endlich zur Abkehr von
dem bisherigen politiſchen Schlendrian zu bewegen. Zur Beſol-
dungsordnung ſei noch erwähnt, daß bei Einſetzung der einzelnen
Stufen der Abgeordnete Delius es war, der ſagte, wir wollen
ihn mit unſeren Anträgen nur ſchulmeiſtern. Wenn auf jemand
kein Verlaß iſt, ſo iſt es die Deutſchdemokratiſche Partei. Bei ihr
weit man niemals, ob ſie Ja oder Rein ſagen wird. Jm Reichs-
tag waren es die Demokraten Höfler (Zeit) und Delius
(Halle), welche ſich gegen einen gerechten Ausgleichszuſchlag wand-
ten und denen noch mehr gaben, welche ſchon genügend hatten.

Gen. Kunzemann (Halle) weiſt u a. darauf hin, daß es
der frühere Parteiſekretär von Halle, Gen. Pikard, war, welcher
ſich um die Beamtenagitation verd.ent gemacht hat. Auf ſeine
Veranlaſſung iſt auch der Werbeausſchuß der Beamten gegründet
worden.

Gen. Dürrfeld (Halle) deutet auf die Wichtigkeit des
Beamtenrätegeſetzes hin und tritt weiter für den Ausbau der
Schlichtungsordnung ein. Die ſozialdemokratiſche Beamtenſchaft
muß auf beides beſtehen bleiben.

Gen. Auerbach (Delitzſch): Die Demsokratiſierung muß an
Hand der Betriebs- und Beamtenräte vorgenommen werden; beide
müſſen zuſammenarbeiten.

Schultze (Schmiedeberg): Die Demokratiſterung der Ver
waltung ſetzt eine genaue Kenntnis der Verwaltung voraus. Die
heutige Verſammlung hätte ſchon viel früher kommen müſſen.
Zehn Jahre zur Demokratiſierung vorausſetzen iſt viel zu lange.
Den Genoſſen die fähig ſind, muß Gelegenheit gegeben werden,
ſich auszubilden. Es iſt zu erwaägen, daß Arbeitsgemeinſchaften
gebildet werden, um den Aſſeſſorismus zu überwinden.

An Stelle des verhinderten Vertreters des Parteivorſtandes
Gen. Franz Krüger iſt Gen. Albinus (Berlin) erſchienen
der zum Punkt der Tagesordnung ein zündendes Referat hält.
Die Zeit, wo die Beamtenſchaft die Fauſt in der Taſche ballte, iſt
vorbei. Heute müſſen wir den Mut aufbringen, um alles das zu
ſagen, was uns bedrückt. Jm Verlauf ſeiner Rede wendet er ſich
mit trefflichen Worten gegen den Beamtendünkel, der leider heute
noch immer in vielen Beamten ſteckt. Rur in gleicher Reihe mit
dem Proletariat wird die Beamtenſchaft Erfolge erringen.

Gen. Steinkopf (Berlin): Die letzte Beſoldungsreform
war eine rechte Komödie. Jnfolge des Kapp-Putſches wurde die
Sache übers Knie gebrochen. Wir verlangten, daß wir an dem
Gruppenaufsau teilnehmen konnten. Herr Delius war gegen
teiliger Meinung und die bürgerlichen Parteien unterſtützten ihn.

Der Gen. Reichstagsabgeordneter Steinkopf (Verlin)
machte noch einige ergänzende Ausführungen zum Beſoldungs-
geetz, wobei der Demotrat Delius abermals in ein übles Licht
lommt. Der Redner zerſtreut auch damit zugleich die falſchen Be
hauptungen, die ſich an ſeine Stellungnahme bei dem Gruppen-
cufbau inüpften und verbreitet wurden.

Gon. Vetter (Halle) Vorfſitzender des Bezirksvorſtandes,
lenkte noch die Aufmerkſamkeit der Genoſſen auf die Werbe-
woche für Partei und Preſſe hin, welche mit dem geſtri
gen Sonntag begann.

Nach dieſem Redner wurde ein Debatteſchlußantrag ange
nommen. Die Wahl des Bezirksausſchuſſes ergab
folgendes Reſultat: Es wurden einſtimmig gewählt die Genoſſen
Görſch, Jöſtel, Waßnik und Wolf für Halle und Gen.
Wolf (Falkenberg), Bl um (Wittenberg), Gen tz (Merſeburg)
und Schlüter Könnern.

Folgende Reſolutisnen und Anträge wurden von
der Konferenz angenommen:

Die Einheitsſchule.
Die Befeſtigung der Republik beruht auf der Demokreati

ſierung der Verwalkung und des Gerichtsweſens. Jhr Ausban
iſt mit allen Mitteln zu fördern. Dazu gehört auch die Einheits
ſchule Deshalb fordert de ſozialdemokratiſche Beamtenſchaft
des Reg.Vez. Merſeburg ſofortige reich und landesgeſetzliche
Maßnahmen zum Aufban dieſer Schulorganiſationen.

Teuerungszuſchläge.
Die Bezirkskonferenz hält unbedingt an der Staffelung der

Tenerungszuſchläge (Ausgleichszuſchläge) feſt und fordert den
Parteivorſtand auf. mit allen Mitteln dieſe Zuſchüſſe durchzu
drücken.

Beamtenrätegeſetz,
Die Bez rkskonferenz fordert den Parteivorſtand auf. mit

allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln die baldige Annahme
des Beamtenrä. egeſetzes na chdem Entwurf des Deutſchen Ve
amtenbundes und des Allg. Deutſchen Gewerk,chaftsbundes zu
erdämpfen.

Das Mitbeſtimmungsretht in allen Fragen, ſoweit dieſelben
nicht die direklen Funklionen der Vehördenvorſtände berühren,
müſſen geſichert werden. aus dem Grundſatz heraus: „Die Rechte
all. r Beamten ſind gle ch.

Wie die BVetriebsräte den Sozialismus vorbereiten, ſo iſt
die Grund lage der Demokratiſierung von unten herauf „Das Be
amtenrätegefeg.“

Stadttheater. Auf das heute, Montag abend 7 Uhr 7
findende Sinfoniekonzert unter Leitung von Profeſſor Dr. Hans
Pfitzner, Soliſtin: Tini Debüſer, ſei nochmals hingewieſen. Diens
tag wird die Oper „Martha“ wiederholt. Mittwoch nachmitta
332 Uhr Weihnachtsmärchenvorſtellung „Die Mäuſeköniginabends 728 Uhr „Lyſiſtrata“. Donnerstag abend 7* Uhr grangt
Das Chriſtelſlein zur Jpliutepng itag abend Harry“.
Sonnabend nachmittag 3 Uhr „Die Mäuſekönigin“, abends
Waffenſchmied“. e 3 Uhr

Der„Mänſekönigin“
abends 7 Uhr „Die neten“.

ie Volksbühne Halle. II. Werk. (Die Stützen der Geft.) H: er 18. Januar, Donnerstag, 20.
Sonnabend, 22.Welbt neue Leſer ſür Cuer Blut e
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Prorin; und Umgegend
e Lage im mitteidentſchen Jnduſtrierev'er.

Die Beurteilung durch Oberpräſident Hörſing.
Weite Kreiſe erwarten in der nächſten Zeit dehis und

ſtürmiſche Volksbewegungen. Geſpannt ſind dabe die Blicke
auf das Mitteldeut IJnduſtrierevier gerichtet. Bürger
liche Journaliſten, die durch ihre geſteigerte Tätigkeit ihrGrloſe verbeſſern möchten, ſind einſig dabei, auch e

J inbarſten Nachrichten in dem von ihren Auftraggebern
inſchten Sinne zu verbreiten.
Das alles hat vielleicht den Oberpräſidenten der Pro

vinz Sachſen, Gen. Hörſing, veranlaßt, mit Arbeitern,
Vertretern der Gewertſchaſten, beſonders denen der Berg
arbeiter, zu Die Konferenz fand am votigenDienetag in Halle ſtatt. Unſer Berichterſtatter hat ſich nun
an den Dberpräſidenten ſelbſt gewandt und ihn eingehend
nach ſeiner Anſicht und ſeiner Auffaſſung befragt. Ueber vie
Unterred ung berichtet er:

Berichterſtatter: Sind Sie über die Stimmung und
die politiſche Lage genau unterrichtet?

Der Oberptäſident: Jch werde dauernd durch Beamte,
Gewerkſchaftsführer, Politiker und ſonſt mir als glaubwürdig und
tiarſehend dekannte Perſonen unterrichtet. Jn Merſeburg und
Halle hade ich mit ſehr viel Menſchen geſprochen, ich habe eine

Konferenz mit den im Vergbau Veſchäftigten gehabt und glaube
daher Jhre Frage init Ja beantworten zu können,

i Was halten Sie von der Lohn
bewegung der Vergarbeiterr Oberpräſident: Jch ding don den Betrgardeiter
führern unterrichtet worden, daß die Vergarbeiter ſeit längerer
Zeit ohne Tarif, alſo vertragslos arbeiten. Das können die Berg
arbeiter auf die Dauer nicht. Es handelt ſich alſo um eine teifte
Lohnbewegung, die, wenn auf beiden Seiten der gute Wille iſt,
glatt geregelt werden iann,

Berichterſtarter: Glauden Sie, daß es zu einem Strelt
kommen wird?

Der Obetpräſiden!; Das iſt ſchwer zu ſagen. ch
hoffe aber, daß es nicht zum Streit kommen witd, denn Arvbeit-
geber wie Arbeitnehmer ſind ſich darüber klar, daß beide Teile bei
einem Streik große Opfer bringen müßten, daß dabei unſete Ge
ſamtwirtſchaft unabſehbaren Schaden erleiden würde.

Berichterſtatter: Haben Sie davon gehört, daß unter
den Arbeitern das Gerücht kurſiert, die Unternehmer möchten die
Bewegung zum Streit treiben, un den Arbeitern eine Niede
lage zu ber. ken und zu gleicher Zeit die Sozial ſezungspläne
ein für all. mal zunichte zu machen?

Der Oberpräſident: Daß ſolche Reden unter den Ar-
heitern geführt werden. iſt mir bekannt. Ich habe Kiche feſtſtellen
können, wer das geſagt haben ſoll. Daß aber die Unternehmer
n ihrer Geſamtheit eine ſolche Auffaſſung haben, kann ich v.
micht gut denken, zumal ein Streik ja auch die entgegen
geſetzt e Wirkung haben kann. Ich halte das ganze Gerede für
ebenſo dumm wie gefährlich. Es iſt nur von politiſchen Draht
ziehern, die ganz rechts oder ganz links ſitzen, für ihre politiſchen
Jwecke orfunden.

Berichterſtatter Glauben Sie nicht, daß die Lohndewe
gung von beſtimmter Seite mit der Politik verquickt wird?

Der Oberpräſident: Das iſt ſicher der Fall.
Berichterſtatter Was halten Sie von den Schauer

nachrichten, die von rechtsorientierter Seite aus in der Oeffent
lichteit verbreitet werden?

Der Oberpräſident; Jeder in der Arbelterbewegung
Erſahrene. we'ß, daß jede Lohnbewegung, und wenn ſie noch ſo
harmlos iſt, von dieſen Kreiſen mehr oder weniger als eine Revo
lution und als Verbrechen hingeſtellt wird. Daß dann auch alle
möglichen politiſchen Motive nicht nut hervorgeholt, ſondern her
porgelogen werden iſt eine alte Erfahrung.

Berichterſtatter: Man ſpricht hier dauernd von Kom
muniſtenputſchen. Dieſe Nachricht wird auch überall hin verbrei-
tet. Meinen Sic, daß etwas Wahres daran iſt?

Der Oberpräſident: Wahr iſt an der ganzen
Kommuniſtengeſchichte nicht s! Es i ja nicht ausge
ſchloſſen, daß bier und da ein alberner Kommuniſt ſolch Jeug
redet, um ſich wichtig zu machen. Feſt ſteht aber, daß der Kom
muniſtenſtern auch im halleſchen Revier immer mehr verbleicht,
ja rapide niedergeht. Jch weiß, die Arbeiter werden ſich nicht
dauernd mit kommuniſtiſchen Phraſen füttern laſſen. Sie ſind
viel vernünftiger als mancher glaubt. Sie lachen bald über die
Politik der Kommuniſten, die von der großen Maſſe der Arbeiter
immer mehr als glatter Arbeiterverrat erkannt wird. Dieſe
Binſenwahtheit weiß hier jeder. Um ſo erdärmlicher iſt es, wenn
Leute von rechts wo die Erfinder der Schauernachrichten haupt-
ſächlich zu ſuchen ſind die Rachrichten über Putſche in die Welt
ſetzen, die Zentralbehörden in Bewegung bringen und damit keinem
andern, als nur den Kommuniſten dienen. Es erweckt faſt den
Eindruck, als wenn ſich die Herren von ganz rechts und ganz links
gegenſeitig in die Hände arbeiten. Was ſoll man dazu ſagen. wenn
vor einigen Tagen die Geſchäftsleitung eines Braunkohlenverban-
des hier in Halle dem Staatskommiſſar für Ruhe und Ordnung
meldet, daß in Zeitz alles drunter und drüber geht, Flugblätter
verbreitet werden, daß die Reichsregierung geſtürzt, Militär und
Polizei entwaffnet, die Kommuniſten die Regierung in den Händen
hätten! Der Staatskommiſſar frögt bei mir an und ich muß feſt
ſtellen, daß kein wahres Wort an der Sache iſt. So iſt es mit
allen Schauergeſchichten der ketzten Zeit gegangen. Das iſt ein
fach ein giatter Sktandal! Aber die Herren verrechnen ſich, wenn
ſie meinen ihre Schwindelmeldungen würden unbeſehen als am t
lich in die Welt hinausgeſchickt. Denn durch meine Meldeſtelle
wird alles erſt geprüft, wird die Wahrheit immer erſt feſtgeſtellt.

Verichterſtatter: Hier verlautet immer, Beamte, alſo
Behörden, brächten dieſe Meldungen.

Der Oberpräſident: Es iſt richtig, daß in einigen
Fällen auch Behörden ſolche Meldungen noch Berlin ſtatt an mich
weitergegeben haben. Aber das ſſt erſt geſchehen, nachdem ſie von
teils glaubwürdigen, aber nerxvöſen Herren dauernd gequalt wor
den ſind. Jrh bedauere ſolche Vorkommniſſe.

Berichterſtatter; Dann halten Sie alſo auch nicht für
wahr, daß die Arbeiter wieder bewaffnet ſind, daß ſie exerzieren,
daß Vervandspägchen geſtohlen und verteilt worden ſind, Kaſernen
geſtärmt werden ſollen

Der Obetpräſident: Jrgend jemand kann ſchon irgend
wo Verbanospäckchen geſtohlen haben. Sie werden ja gut bezahlt.
Alles andere aber ſt weiter nichts als Schwindel, den jeder halb
wegs dentende Menſch ſofort er ennen muß. Vielleicht iſt da oder
dort ein Kommuniſt, der gern einen Aufzug wie in Flensburg
machen möchte. Aber ſo dumm ſind die Arbeiter nicht, ſich dazu

Berighteorſta ter Alſo Sie giaunden, de Ruhe wird nicht
geſtöct werden

Der Oderpräſivent: Die Ueberzeugung habe ich
Sollte aber ein von Moskau oder der andern Seite bezahlter
Spitzel und Provolateur dumme wie unglückliche Menſchen finden,
die (hm folgen, dann werde ich mit allen Mitteln einchreiten, dies
bin ich dem Lande und beſonders der Arbeiterſchaft, die doch wieder
am ineiſten leiden würde ſchaldig.

Berichterſtatter; Meines Erachtens wird nur darum
Veuntuhigung unter die Bevölkerung gebracht, um die bürgerl.chen
Kreiſe gegen die Arbeiter aufzuhetzen.

Der Obetpräſident: Eanz ficher! Vergeſſen Sie nicht,
daß wir uns etwa fünf Wochen vor der Wahl befinden. Da muß
eben die Einwohnerſchaft gruſelig gemacht werden. Voriges
Jahr war es die Spitzel und Lügenzentrale in r r die
„rote Armeen“ mar chteren ließ, diesmal iſt es wohl ein ähnliches
Gebilde in Halle oder ſonſtwo. Das Ganze iſt weiter nichts, als
ſchamloſe Wahlmache. Den Drahtziehern wäre ſehr gedient, wenn
an irgendeiner Stelle Arbeiter ſich zu Unſinnigkeiten hinreißen
ließen Das muß den Arbeitern und der ganzen Bevölkerung ge
ſagt werden. Man vill ſie einfangen, vorher aber mit ihnen
Schindluder treiben. Jm übrigen, glauben Sie, meine Beamen
und ich haben die Augen offen, wir hofften dieſe Schwindelquellen
ſchon zu finden.

Bei dieſem Punkte mußte das Geſpräch abgebrochen wer
den. Man kann daraus erſehen, wie eifrig man von inter
eſſierter Seite aus die Reichs und Landesſtellen im reaktio-
nären Sinne bearbdeitet, ſeibſt mit erfundenen Nachrichten.

Haſt du deine Pficht getan?
einzelne Genoffe, der dieſen Ehtentitel eines um

de W der Menſchteitt ringe ſoztaliſtiſchen
e mit dem e führt, daß er durch ſeinefelbſtloſe Tat ſich dieſes Namens zu jeder Stunde würdig
erweiſen muß, hat es ſich zur Pflicht gemacht, während der
Tage vom 16.—23. Januar, die der Bewegung gehören,

mindeſtens zwel bis drei neue Anhänger
für die Sozialdemokratiſche Partei und die „Volksſtimme“
zu gewinnen.

Genoſſel a du dieſe Pflicht erfüllt und das dir
geſtedte Ziel erreicht

Biſt du ſäumig geweſen und haſt damit deiner eigenen
Sache geſchadet, ſo hole dieſes Verſäumnis noch heuts nach!

Noch iſt es Zeit
Du dienſte damit dir ſelbſt, deiner Zukunſt und deinen

ndern!Kinder h du ein Stück nſeres voranſührenden
Weges!

Werbe mit ganzer Kraft

Der Gen. Hörſing hat ſich aber ſein ſelbſtändiges Urteil be
wahrt. Wir wünſchen nur, daß er ſich durchſetzen Da
zu aber braucht et die Hilfe der ganzen arbeitenden Be
völkerung. Man erkennt aber V ein weiteres aus dieſem
Geſpräch. Wie verlogen nämlich die kommuniſtiſche Behaup
tung iſt, unſere Genoſſen beſorgten nur die Geſchäfte der
Bourgeoiſte. Das Gegenteil iſt der Fall. Selbſt wenn Gen.
Hörſing nur die Bequemlichteit liebte, ohne im entfernteſten
an Entgegenkommen der Vourgeoiſie gegenüber zu denken,würde er eben dem der rehteſte nden Kreiſe nach

geben. Daß er es nicht tut, iſt ein Zeichen dafür, wie ſehr
er auch in ſeinem Amt für die ſozialiſtiſche Sache arbeitet

Merſeburg. Generalverſammlung der S. P. D.
Die Verſammiung war wieder außerordentlich gut beſucht. Wenn
dieſes äußere Bild ſchon einen guten Eindruck machte, ſo wurde
derſelbe noch verſtärtt, nachdem der Vorſitzende und der Kaſſierer
ihre Berichte gegeben hatten. Danach iſt der Stand unſerer
Parteiorganifation am Orte in jeder Hinſicht ein guter. Beſon-
ders erfreulich iſt der hohe Kaſſenbeſtand und die geſteigerte Jahl
der zahlenden Parteimitglieder. Auf Antrag des Reviſors, Gen.
Schlo.re, wurde dem Ka ſierer Entlaſtung erteilt. Die Vor tjandswahl
vrachte foigendes Reſultat 1. Vor Gen. Rienecker, 2. Vorſ.Gen. Thieme, 1. Schriftf. Gen. Heller, 2. Schriftf. Gen,
Kitv, 1. Kaſſ. Gen. Müller, 2 Kaſſ. Geuoſſin Krüger
Reviſoren die Gen. Ring und Woczniak. Gen. Scha ch be-
richtete dann über die kürzlich ſtattgefundene Unterbezirks onferenz
Jn der ſich anſchließenden Disluſſton ſprach man ſich beſonders
ausgiebig uber die Organiſierung des kommenden Wahlkampfes
aus. Den Bericht der Stadtverordneten gab der Gen. Voye.
Die Verſammlung billigte das bisherige Verhalten der ſoz al
demolratiſchen Wertreter im Stadtparlament. Ueber Wohnungs-
not, Mietseinigungs- und Wohnungsamt und Notlage der Tech-
niter ſprachen die Gen. Dreier, Bauer und Kilb. Gen.
Ardus ſchelderte ganz beſonders die Notlage der Beamten.
Gen. Krüger konnte in ſeiner Eigenſchaft als Reichstags
abgeordneter treffend nachweiſen, wie gerade dieſe Not durch die
Tattit der ſogenannten weamtenparteien, der Deutſchen „Volts“
pardei und der Deutſch nationalen Partei hervorgerufen wurde.
Ein grog Telt eigene Schuld tragen auch in dieſem Falle die Be
amten ſelbſt, indem ſte am 6. Juni zum großen Teil dieſe ihre
eigenen Metzger wählten. Der Vorſitzende teilte zum Schluß
noch mit, daß am 21. Januar eine Betriebsratsſizung in den
„Drei Schwänen“ und am gle,chen Tage im „„Hohenzollern“ eine
Frauenverſammlung ſtattfindet. Beginn *8 Uhr.

Zérbig. Die Tätigkeit des Schöffengerichts
im Jahre 1920 Jm vergangenen Geſchäftsjahre haben ins
geſemt 12 Schöffenſizungen ſtattgefunden. in denen 86 Ver
handlungen gefühn wur en. Davon haben 33 mit Vergleich
ober Zurüdnahme (Pripattlageverfahren wegen Beleidigung)
oder mit Vertogung geendet, während in 68 Sachen ein Urteil
geſprochen wurde. Da häufig in einzelnen Sachen gegen
mehrere Angetlagte verhandelt wird, ſo iſt die Geſamtzahl der
abgeurteilten Perſonen erheblich größer. Es wurden nämlich
56 Angettagte vom Gericht für ſchuldig befunden und von der

mißbrauchen und ins Verderben treiben zu laſſen.
Arbeiter ſelbſt wollen Ruhe haben. Gerade d e Von den 53 Urteilbezajen die meiſten, nämlich 21, Eigentumsvergehen, 17 Vergehen

gegen die Volksernährungsvorſchriften, der Reſt verſchiedene en
dere Staftaten, meiſt Körperverlegung. Beſonders intereſſant iſt
die Art der Straftaten im Vergleich zu dem auf ſie entfallenden
Prozentſatz der Verurteilungen und Freiſprechungen. Während
nämlich 25 Diebe verurteilt und nur drei Angellagte des Dieb-
ſtahls necht ſchuldig befunden wurden, entfallen bei Vergehen
gegen die Ernährungsvorſchriften nur I auf Verurteilun en und
acht auf Freiſprüche; das ſind im erſteren Falle 80 Proz. Ver-
urteilte und 11 Proz. Freigeſprochene, im zweiten dagegen nur
64 Proz. Verurteitze und 36 Proz Freigeſprochene.

Gräfenhainiſchen. Vergebliches Beginnen der
Deutſchen Vokspartei, Am vergangenen Freitag fand
hier eine „Volksverſammlung“ der ſog. „Aufbaupartei“
ſtatt. Schon der ſchwache Beſuch zeigte, wie weit das Volt ſich für
dieſe Partei intereſſiert. Als Referent war ein Herr Töpfer aus
Wittenberg erſchienen. Sein Referat, geſpict mit allen möglichen
und unmöglichen Verherrlichungen des Kapital smus (Ke'n
aktien, Spaabtkommen, Stinnes uſw.) ſollte hier ſein Schäflein
finden. J der Diskuſſion trat ihm der Kommuniſt Nutſch und
die Genoſſen Krippendorf und Sichting entgegen und
deckten die Mängel auf. Freier Handel, der Vergleich des
früheren und des jetzigen Reichskabinetts gaben vorzüg-
liche Waffen, denen der Redner nicht gewachſen war. Der Referent
verſchloß ſich zuguterletzt ſelbſt der Einſicht nicht, daß in dieſer
Verſammlung für ihn und ſeine Partei nichts zu holen ſei. Run
liegt es an der werktätigen Bevölkerung, die Lehren daraus zu
ziehen und dieſen Kapitalsſtützen bei den kommenden Wahlen den
richtigen Denlzettel zu geben. Die einzige Partei, die für die Ve-
völkerung nicht mit Phraſen ſondern mit Taten einſteht iſt und
bleibt eben die S. P. D. Genoſſen werbt und wirkt wähtend der
roten Woche mit aller Kraft für Partei und „Volksſtimme“.

Raunderf b. Lauchhammer. Oeffentliche Verſamm-
tang der S. P. D. Am 13. d. M. ſchilderte auch her Rebaiteur
Sch waär ztz von der Budapeſter Völksſt mine den köten und weißen
Terrör in Ungarn. Einen tiefen Eindruck hinterließen die vom
Referenten aus eigenem Etleben geſchilderten Tatſachen übet
die Tragödie der vom reinſten Jdealismus getragenen ungäti ſchen
Räteregierung. Etgee fend und beſchämend für den Zeitgenvſſen
u die Schildernngen der ſadiſtiſchen Erzeſſe weißgatdiſtiſcher
Oſſiziere, aicht eiwäa nüt an Sozialiſten, ſondern auch an ſogen.gutbürgerlichen Leuten verübt, wirken. Wian faßt ſich an den ort

und ftagt ſich: „Sind das Menſchen oder gar Chriſten?“ Die
Lehren, die wir aus dieſen ungariſchen Vorgängen ziehen müſſen.
liegen derart klar zu Tage und ſind ſchon ſo oft in dieſer Zeitung
erhrrert, daß ein Eingehen hierauf ſich erübrigt. Die Aus-
führungen der gegneriſchen Diskuſſionsredner Leunig Schulze und
Effenberger bewieſen, daßz ſie vor lauter Zukunftsmuſit das Zu
nächſtliegende nicht ſehen können oder wollen. Man wird ſich
ſolange mit dem „Wenn“ und „Aber“ defaſſen, dis auch wit die
Segnungen des weißen Terrors am eigenen Leibe erfahren werden
Effenbetger verſtieg ſich ſogar ſoweit, zu behaunten, Gen. Schwärtz
ſpreche im Auftrage der erung. Kommentasr überflü ſig!
Daß es dem Gon Schwartz ein Leichtes war, die gegneriſchen Be

ngen zu widerlegen, ſoi nur nedenbei erwähnt. ine
ſei im Anſchluß hieran noch angeſchnitten: „Wo bleib an

ts ſolcher Greueltaten des chriſtliche Kirche? Mühßte ſie nicht
lammenden Proteſt erheben, gegen die Schändlichkeiten des unga

riſchen weißen Terrors, den ihre lläben Kinder verübhen?“ Wie
haben allerdings eine allgemeine chriſtliche Kirche, eine ſogen.
Gemeinſchaft der Heiligen, aber „Chriſten“ gibt es heute in dieſer
chriſtlichen Kirche nicht meht. In den ſozialiſtiſchen Parteien ſtand
bei weitem mehr Chriſten zu finden, die allerdings mit der heute
beſtehenden chriſtlichen Kirche“, der Kirche des Lippenbekenntniſſes
und des Augenverdrehens nichts zu tun haben. t

Liebenwerda. Endlich wieder Leben im Lrks-
verein. Am 12. Jannar fand endlich einmal eine Mitg'ieder-
verſammlung ſtatt. Genoſſe Dietrich Falkenberg ſprach über
den Parteitag in Kaſſel, gedachte der kommenden Wahlen und
ging dann über die Verhältniſſe im Liebenwerdaer Parteiperein
ein, die in Bezug auf Regſamteit viel zu wünſchen übrig ließen.
T der folgenden regen Ausſprache wurde dies allſeitig aner annt.

t Vorſtand wurde neugewählt und zwar die Genoſſen Falk-
meier als 1. Vorſ., Fleiſcher als 2. Vorſ., Kühnlenz als Kaſſierer,
Zumach als Schriftführer. Als Delegierte zur Unterbezirks-
konferenz in Falkenberg wurde unſer neuer Vorſitzender Genoſſe
Falkmeier und Genoſſe Gabrecht gewählt. Zur Kreistagswahl
wurden drei Genoſſen in Vorſchlag gebracht. Eine Sammlung
ergab den Betrag von 56,25 R den Wahlkampf und die
Durchfühung der roten Woche müſſen wir jetzt ganz beſonders
rüſtig ſein.

Lebensmittel-Kalender.
Städtiſcher Verkauf von Rindertalg und Reis an alle Haus

halte in der Talamtſchule am Dienstag, den 18. Janunar, gegen
Vorlage der Lebensmittelſcheine an die Jnhaber der Nummern
61 501 bis 66 509 vormittags von 8 bis 12 und 66 501 bis 72 509

ittags von 2 bis 6 An jede Perſon aller Haushalte
relſe von 4 Mk. und Pfd.

Reis zum Preiſe von 2,50 Mk. abgegeben. Ferner werden täg. ich
markenfrei abgegeben Fleiſch und Wurſtlonſerpen den bekannten Preiſen, Armeekonſerven mit reichli gleich die Doſe

6,50 Mk., Malzextrakt, die Doſe 430 M ilchſüßſreiſe, zwei
ete zum Preiſe von 1,10 Mk., Milchrulver. 100 Gramm zum

reiſe von 1,60 Mk. und Trockenei (Erſatz für fünf Eier), 50
vamm zum Preiſe von 8,00 Mk.

Verkauf von Quark. Der r von Quark erfolgt am
Dienstag, den 18. Januar, v den Abſchnitt 49 für die einge
tragenen Kunden bei dem Milchhändler Schönherr, Grün
W 12, und der Milchhändlerin Schwenke, Beeſener Str. 68.

en Abſchnitt wird Pfund zum Preſſe von 1,28 Mark ab
Die abgetrenntenne et pukte ſern ſchnitte ſind Donnerstag, den

Städtiſcher Verkauf von Käſe in der Talamtſchule am Diens16. W gegen Vorlage der Lebensmitielſcheine an die
ber Nummern 50 001 bis 60 000 vormittags von 8 bis

2 x und 60 001 bis 61 500 nachmitta
jede

Mark

von 2 bis 6 Uhr. Für
rſon eines Haushaltes werden 115 Gramm zum Preiſe von

abgegeben.

Vereins Anzeiger.
a

Porer- u. e ä von Mitgliedern dient dieie Rubrik.

Reri V.BeamtenveramnUebur R. Krüger Thema Veamen
4 fürrechte im Bolkoſaat.* Sorgt für zahireichen
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lter um Wahlkampf in Preußen S

Großwahltag in Preußen
Am Sountag, der 2R Februg 192, finden im Gebiete

der Republik Prenßen eine Reihe von Wahlen
ſart, die das ungetefkte Jutereffe aller Wähler, ganz beſonders
ader der der Wählerfnuen, erforderr.

Zum erſten Make nach Abſchluß der preußiſchen Verfaſſung
ſoll an Stelle der bisherigen „Verfaſſunggebenden Preußiſchen
Landesverſammlung“ ein ordentlicher

Preußiſcher Landtag
gewählt werden. der für eine Reihe von Jahren die Landes-
geſetzgebung ansübt und die Verwaltung überwacht. Welche
Bedentung trotz der Reichsverfaſſung dem greußiſchen Landtage
noch immer zukommt, wird ohne weiteres klar, wenn wir
daran erinnern, daß die wichtigen Gebiete der Schule, der
Bildungsinſtitute, der Landwirtſchaft, der Juſtiz noch immer
Sache der Einzelſtaaten ſind. Alle dieſe Fragen ſind aber von
augehenrer Wichtigkeit für die Wählerinnen, he-
ſonders für alle Frauen der arbeitenden Klaſſen.

Gteichzeitig mit den Landtagswahlen ſuden in Preußen
die Wahlen zu den

Kreistagen
ſtatt. Die Kreistage ſollen die Vertretung der Einwohner
der bisherigen Landratskreife ſein. Unter dem Hohen
zollernſyſtem waren die Einwohner dei dem von oben ernannten
Herrn Landrat zwar auch durch einen „Kreistag“ vertreten,
aber diefer wurde zuſammengeſedt hanptfächlich aus Vertretern
des Großgrundbeſitzes und der durch das Dreiklafſenwahl-
ſyſtem ſozialiſtenrein erhaltenen Stadtnerwaltunzen. Jegyt
ſell der Kreistag, der in Zukunft den Landrat zu wählen
haben wird, die Stimmung der Geſamteinwohnerſchaßt wider
wpiegeln. Er wird deshalb gewählt nach dem Reichstags
wahlrecht das heißt: ſtimenderechtigt ſind ale Männer
und Frauen, die das 20. Lebensjahr vollendet haben, und in
den betreffenden Kreiſe wohren. Die Vertretung erfelge
anf Grund des Derhältoriswehlſfſyßens,

daß jede Fartei entſprechend der Zaht her Anhänger auf
Kreistagen vertreten ſein wird.
Dasſelbe gilt für die

Provinziallandtage,
Die m Februur gieichfeks gewählt werden ſollen. Bisßer

den Kreis

Provinziaklandtag ebenfalls auf völlig demokratiſche
Art zuſammengeſetzt werden. Das iß wichtig, wenn man be
deukt, daß die Provinzverwaltung erhebliche wirtſchaft
liche Aufgaben (Wegeban, Kleinbahnen, Elektrizitätswerke),
aber auch ſozigl politiſche (Färſorgeerziehnug u. dergl.)
zu erfüllen hat. Aber die zukünftige Provinzialverwaltung
wird auch ein außerordentlich wichtiger politiſcher Faktoe
werden, denn ans ihr werden die Mitglieder des Staats
rats gewählt, der dem Landtage als eine Art Kontrollinſtanz
zur Seite ſtehen wird. Wenn im Landtage eine demokra-
tiſch-republikaniſche Mehrheit iſt, im Staatsrat da
gegen eine reaktionäre, ſo würde das dauernden Stoff zu
Konflikten geben. Deshald muß von vornherein die Zuſammen

ſetzung der Provinziallandtage von den ſozialdemokra-
tiſchen Wählern und Wählerinnen ſo ſtark beeinfinßt werden,
daß an einen Staatsrat mit reaktionären Tendenzen nicht
gedacht werden kann.

Außer den genannten Wahlen funden in den von der Ab
ſtimmung über ihre ſaatliche Zugehörigkeit nach dem Friedens

vertrage betroffenen Provinzen Oſt preußen, Weſt
preußen und Schleswig Holſtein am 20. Februar
auch noch die

Reichstagswahlen
ſtatt, die in den anderen Landesteilen ſchon im Juni vor ſich

gingen.
Der Großwahlkltag am 29. Februar erfordert

deshals ſchon hente die eifrige Mitarbeit gerade der
Wählerinnen ans der Sozigldemokratie. Nicht erſt in den
letzten Tagen vor der Wahl darf das Intereſſe erwachen.
Nein, es un danernd in täglicher Kleinardeit
darauf hingearbeitet werden, daß die Wahlen im Februar
einen großen Erfolg für die Seziel demokratie
dringen. Nur eine ſtarfe Sozialdemokratie im Neich, im Staat,
in der Provinz und in den Kreiſen ſichert den Beſtand der
Republik und den plaumäzigen Aufban der ſozialiſtiſchen

t

ma

Wirtſchaft.

Ueder die Bedeutung der Wahlen im Einzelnen gerade
für die Frauen der arbeitenden Bevölkerung fol dies Blatt
„Die Wählerin“ laufend unterrichten. Wir erbitten des 16
die Aufmerkſamkeit der Leſerinnen für alle Notzen, die dem
nächſt hier erſcheinen werden. Gleichzeitig richten wir an alle
Geusſſinnen das Erſuchen, „Die Wählerin“ gaun defaunte
Frauen weiter zugeben und ſie dem ſteißigſten Sendinm zu

Sieg der Sozialdemokratie!
jempfethzlen, damit der Großwahltag bringen kann einen großen



Der Kampfgenoſſinl
Mädel Läugit gingeit Du Wege, die nicht mehr die

meinen lind.
Glübend und lobend ſeid Ihr, Du und die andern

in
Ich ſeh Suren Irrtum und liebe Such doch um den Mut, um die

flammenden Seelen.
l Ihr dürft irren und fehlen,

Heute noch diit Du ein Opfer des Irrtums.
eigenen und des der oanzen Zeit.

Einmai aber, bald vielteſcht, ſinkt Fehle und Leid
und ein Leuchten geht durch den Tag, lo heilig und ſchön,
daß alles Dunkle in ihm verſinkt,

alle Dinge um uns neu eriteb'n.
die Menſchen auch.

befreit von des Haſies, des Irrtums Laſt
alle geeint zu den leligen Zielen ſchreiten,
die wir alle criehnen mit biutender Seele.
Für die Du Jahre des blühenden Lebens Wo unch Dunkelbeit

und Unfreibeit trägt
Boviel Slüch der Stunde lelber zerichlägtt.
Du, der die Freiheit rauichender Lebensodem

aus Sehnlucht und Slauben ſchafft.
Was in Dir glübet und ſprüht,
t in mir ſtllichmwerzhaftes Leuchten.
Und doch erhbellt beides den Weg für dle, die ſtumpf ad

leits geben,
well ſie in all der nächtigen Dunhelbeit unſere Straße nicht

leben
Selpeiit aue demſelben Quell
drennender Liebe zu allem, was ſehnet und lebt,
geht unſer beiſliges GVollen zu einem Tiel,
6ao unſer Sein und unlere Seelen verwedt.

Klara BohmeSchuch.

Mutterpflicht.
Es mag vielleicht ſonderbar erſcheinen, wenn ich von den

rauen als Mutterpflicht verlange, daß jede Mutter Sozialiſtin
muß. Jm Grunde ihres Herzens iſt ja jede Mutter Sozialiſtin
ſollte es wenigſtens ſein denn es gibt wohl keine

Mutter, die wünſcht, daß ihre Kinder ermordet werden, wie
dies im Kriege der Fall iſt, im Kriege, ohne den die Rechts
parteien nicht auszukommen glauben können und den wir
Sozialiſten mit allen Mitteln, die zu Gebote ſtehen, dekämpfen.
Dft ſind es auch nur rein äußerliche Formen, die die Frauen
hindern, ſich öffentlich zu Sozialdemokratinnen zu bekennen

Es iſt aber auch oft ein Fehler der Männer, die, ſelbft
Sozialdemokraten, häufig die Pflicht verſäumen, ihre Frauen
zu denkenden Soziakiſtinnen zu erziehen. Der Proletarier
hat, ehe er heiratete, längſt erkannt, daß für ihn nur die
ozialiſtiſchen Parteien in Frage kommen. Bei den Frauen

egen fing die politiſche Bildung meiſt erſt in der Ehe an,
bei ſehr vielen Frauen ſogar erſt nach der Revolution. Jch
erinnere hierbei nur an die Hausangeſtellten. Was wußten
dieſe Mädchen früher von Politik und Organiſation Und
ein großer Teil der Arbeiterfrauen waren doch vor der Heirat
Hausangeſtellte.

Mit der Ehe t für die Frau vielfach erſt der wahre
Ernſt des Lebens. Und ſo iſt es doppelt notwendig, daß der
Mann dafür ſorgt. daß die Frau politiſch unterrichtet iſt. Es
ſt gewiß oft ſchwer. die Jeit für die Verſammlung, die Frauen
abende, das Zeitungleſen zu finden. Aber ſie muß aufge
dracht werden

Nicht ſelten aber iſt auch der Ehemann der Schuldige,
auch wenn er ſelbſt Sozialdemokrat iſt. Hat die Frau eine
andere Auſchauung wie der Mann, oder ſtellt ſie über dieſen
oder jenen geleſenen Artikel Fragen, ſo wird der Mann oft
ungeduldig. Häufig mußte ich ſogar ſchon hören, daß Män-
wer zu ihren Frauen ſagten: „Ach, du verſtehſt doch nichts
davon. Laß die Politik nur beiſeite Oder es heißt mit
unter: „Du haft wohl nichts zu tun, daß du noch immer
die Zeitung lieſt Das iſt grundverkeyrt. Der Mann ſoll
ſtets bemidt ſein, ſeiner Frau üder alles Wünſchenswerte

Auskunft zu geben und nicht etwa die Geduld zu verlieren
Frauen können eben nicht immer politiſch ſo gut geſchult ſein
wie Männer

Mitunter fängt der Mann bei der politiſchen Aufklärung
der Frau auch am falſchen Ende an, und zwar dei der
Religion, die nun mal bei Frauen ein heitles Thema iſt. Er
ſchimpft auf die Pfaffen und verſpottet den Gottesglauben,
und ſchon hat das Mißtrauen gegen den Sozialismus bei den
Frauen Wurzel geſchlagen. Je mehr der Mann auf die
Gegner der Sozialdemokratie ſchimpft, deſto weniger Ver
ſtändnis wird die Frau für den Sozialismus haben. Die
Männer ſollen daher ruhig die Vorwürfe ſparen und die
Frauen erſt mal in die ſchönen Gedichte und Werke W
liſtiſcher Schriftſteller einführen, die aus der wirklichen Not
des Volkes entſtanden ſind. Und ſpäter können ſie ihnen
zeigen, wie die Lehre Chriſti reiner Sozialismus iſt. Dann
wird ihnen von ſelbſt die Lehre vom Ueberirdiſchen nach und
nach zweiſelhaft und ſie werden die Verdreherkunſt der Pfaffen
allein erkennen.

Jn einer richtigen und guten Ehe wird es wohl auch
immer ſo ſein, daß Mann und Fran die glkeiche politiſche
Anſicht haben. Es iſt Sache der Eheleute, ſich gegenſeitig
gründlich über alle Fragen der Partei und Politik auszu
ſprechen.

Vor allem muß die Mutter an die Zukunſt ihrer Kinder
denken. Sie will, daß ſie ſatt werden, daß ſie warm ge
kleidet ſind, daß ſie eine gute Schule genießen. Und vor
allem will ſie, daß ihre Kinder geſund aufwachſen und ihr
erhalten bleiben, und daß die Kinder, denen ſie das Leben
gegeben hat, auch ein wirklich freies Leben führen können, frei
von jedem willkürlichen Zwang.

Darum, ſage ich, hat jede Mutter die Pflicht, Sozial
demokratin zu ſein und dafür zu ſorgen, daß die Sozialdemo-
kratiſche Partei auch im Landtage die Mehrheit erhält. Denn
ſie iſt die einzige Partei, die ihre Intereſſen und die ihrer
Kinver wirklich wahrnimmt. Es könnte ſonſt ſein, daß in
ſpäteren Jahren ihre Kinder anklagend vor ihr ſten en und der
ſchwere Vorwurf ſie trifft, daß ſie nicht mitgearbeitet hat, das
Errungene zu behalten und vieles Neue noch zu erringen.

Frieda Haller.

Unſer Keuland.
Denen, die zurzeit müde vom Parterkampf, müde von der Zer

ſplitierung in unſeren eigenen Reihen ſind, möchte ich ein wenig
von meinem Erleben bei unſeren Werbererſen auf dem Lande ſagen.

Geworben habe ich ber unſeren Landarbeitern für die Unter
bringung von Großſtadtkindern, beglerer habe ich auf dieſen
Werbverelſen Angeſtellie des Landarbeiterverbandes oder unſere
Arbeſterſekretäre. Die angeſagten Verſammlungen ſanden in der
Regel in den Schulen des Ortes ſtatt.

Das ſind die trockenen Tarſachen.
Man muß oft an ſin halten, um ſeine Freunde und ſein

Empfinden nicht in hellen Tönen hinaus ziehen zu laſſen
Das iſt hier der Fall.
Was ich ſah und erlebte, war niemals trockener Alltag, ſondern

immer ein Stück Feirertag.
Oder iſt es nicht Feiertag. wenn man in einer Zeit größter

geſchichtlicher Entwickiung ein Erwachen miterlebt 7
800 000 Landarbeiter und ihre Familien ſind im deutſchen

Vaterlande erwa v zur Mitarbeit.
Und räglich weitert ſich die Zahl.
Wie aber ſind dieſe Erwachten iür uns ein Neuland. Wie ſind

ihre Köpfe, Herzen und Hände fähg, bei der Erihlung unſeres
großes Brudergedankens ihr Teil zu tun. Uns aber erwächſt die
große Aufgabe, ſie hierfür zu ſchulen und reif zu machen. R. M.

Sonnenaufgang.
Sinn Purpurfaum füärdt rot und diutkg den Kußerſten

Horizont, das weue Lſcht verhündench, Nedel und Woßden
raffen ſſch auf, dallen ch zulammen und werfen eh dem
Morgenrot entqegen, eine Strahlen moment an verbdüllend
ader eine Pacht der Srde vermag das langlame und
majeltätiſche Aufſteigen der Sonne ieldft zu dindern, le eins
Stunde ipäter, aller Geit ſiehtdar, bell leucnend und er
wäaärmend, am Firmament iteht.

Glas eine Stunde iſt in dem Naturſchaulpiel eſnes ſeden
Tages, das ſind ein, zwei Jahrzehnte in dem noch weit
impofanteren Schaukpiel eines weltoelchſchtüſchen Sonnen

aurgangs, Ferdmand Laffalle.



Liebe Freundin!
Dich hat alſo auch der Mißmut gepackt. Du willſt nicht mehr

wählen, um Politik Dich überhaupt nicht mehr fümmern, weil
alles beim „alten“ geblieben iſt. Du kleine Törmn! Von der
Seite habe ich Dich noch gar nicht kennen gelernt. Du warſt doch
immer ſo tapfer, ſo zukunftsfroh. Wenn in trüben Stunden
bittere Enttäuſchungen mich dem Zweifel und der Verzagtheit
in die Arme treiben wollien, warſt Du es doch mit Deinem ſonnigen
Lächeln, die mich immer wieder aufgerichtet hat. Und nun willſt
Du den Kopf in den Sand ſtecken und alles ſo hinnehmen, wie es
gerade komm:? Das kannſt Du im Ernft nicht wollen Glaube
mir, mit Sorgen hat heut jeder zu kämpfen, ſofern er nicht zu den
kapitalkräitigen Leuten gehört oder als Schieber und Wucherer das
Volk ansſaugt.

Aber wohin ſollte es führen, wenn die große Zahl der Habe-
nichtſe, die unentbehrlichen Arbeitsbienen keinen Mut mebr auf
gzubrinugen vermöchte zum Kampf gegen ihre Verelendung? Was
uns die Achtung der ganzen Welt bisher geſichert hat, das iſt der
immer wieder aufflammende Kampfesmut der deutſchen Arbeiter-
klaſſe, ihr eiſerner Wille, aus den Kriegstrümmern ein neues
Deutſchland wieder aufzubauen. Trotz der drückenden Laſten den
Kopf hoch, liebe Freundin! Denn: Mut verloren, alles
verloren!

Und nun zu Deiner recht oberflächlichen, ja leichtfertigen
Aeußerung: „Es iſt alles, wie es war, und es wird auch ſo
bleiben.“ Du haſt das Buch des verehrten Vorkämpfers für Frauen-
rechte, unſeres Auguſt Bebel: Die Frau und der Sozialismus“
geleſen und darin die Schilderung von der jahrhundertelangen
Unterdrückung der Frau kennen gelernt, die uns zu unfreien Men-
ſchen gemacht hat. Auf dem Einigungskongreß zu Gotha 1875
war es wiederum Bebel, der die Gleichberechtigung von Mann und
Frau forderte. Fünfzig Jahre und länger haben die Frauen den
Kampf geführt gegen geiſtige, wirtſchaftliche und politiſche Un-
freiheit. Jn den ſechziger, ſiebz ger und achtziger Jahren des
vorigen Jahrhunderts ſind viele Gründungen von Frauenvereinen
der polizeilichen Auflöſung verfallen, weil für „Frauen-
gimmer“ Bildungevereine nicht geduldet wurden. Mit dem
Erſtarken der Gewerkſchaftsbewegung bekamen die
Frauen erſt Grund unter den Füßen. Seit 1889 ſehen wir denn
auch unſere Vorkämpferinnen in den gewerkſchaftlichen und politi-
ſchen Organiſationen Seite an Seite mit den Männern kämpfen
für die Befreiung des Proletariats. Dieſer Kampf iſt ihnen wahr
lich nicht leicht gemacht worden. Erſt 1908 fielen die Schranken des
Vereins und Verſammlungsrechts, und der 9. Rovember 19:8
brachte uns Frauen dann endlich das heiß erſehnte und erſtrebte
Mitbeſtimmungsrecht an der Geſetzgebung. Chne Kampf wären
uns dieſe Rechte ſicher nicht geworden, wie auch die Geſehze iote
Buchſtaben bleiben würden, wenn wir ihnen micht lebendige Kraft
zu geben verſtünden.

Es iſt ſchon anders geworden, liebe Freundin!
Jn dieſen Wochen haſt Du viel von dem verſtorbenen Organj-

ſator Karl Legien gehört. der wie ſo viele andere ſein großes
Können ganz in den Dienſt der Arbeiterbewegung geſtellt hat Sein
Lebenswerk ſollen wir zu ſchätzen und zu hüten wiſſen. Denn:
„Das iſt das Große. das Herrliche der Welt, daß das Banner ſteht,
wenn der Mann auch fällt.“ Dieſes Große konnte aber nur durch
einen harten und langwierigen Kampf entſtehen, denn viel Unkraut
mußte ausgerodet und wwoße Schutthaufen beſeitigt werden. Nur
ſein Beharren m Kampfe brachte den Verſtorbenen ſeinem Ziele
näher, und ſo wollen wir verſuchen, ihm nachzuſtreben.

Und Du wirft bis zum 20. Februar Deine politiſche Müdigkeit
abſchütteln und Dein Wahlrecht zu den preußiſchen Landtags
wahlen ausüben.

Für heute wünſcht Dir Sonne und Freude

Deine Hannag Reihe.

Partei
Auf einem Gewerkſchaſtöſeſt lernen ſich zwei Frauen kennen.

Jch laſſe ſie Frau E. und Frau H. heißen. Frau E. iſt eine ent
ückende Dame ihr freundlicher Blick beweiſt, daß ſie es ſo von

zen gut meint mit ihrer Umgeßung. Frau H. lebt nur für
ihre Partei und ür ihre Kinder, ihr Leben ſt ſo reichlich belaſtet,
daß idr geſellſchaſthche Umgangsformen faſt abbanden gekommen
ſind. Es ſind ſchon einige Jahre her, ſeitdem ſie ein Ver
nügen deſucht hat. Als Letzie war ſie in Begleitung ihres
annes und ihrer Kinder in den Saal getreten alle Gäſte ſaßen

dereits an der Kaffeetaſel. Es waren ihr alles fremde Frauen.
obgleich ſie faſt ſämtliche Männer durch die Partei kennen gelernt
darte. Die Frauen trugen, m Ausnahme einer einzigen, moderne
Hnarfriſuren und Kleidung nach der neueſten Mode. Dieſe eine
war die Frau E. ſie trug ihr Haar geſcheuelt, im Vacken waren

die beiden ſchwarzen Zöpfe aufgeßſeckt. Sie hatten einander nie
Waren aber ihre Blicke ſagten ihnen, daß ſie gleiche Jdegte haben

en.
Die Koffeetafel iſt inzwiſchen deendet. Frau E. nin zu Frau

H. mit den Worten „Ach, wie freue ich mich, Sie ſennen zu
lernen, mein Mann hat mir ſchon öfter von Jhnen erzähn.“

Frau H.: Ich hab' michts von Jhnen gehört und doch hab'
ich manchmal an Sie gedacht.“

rau E. „Wie nett von Jhnen ich hab immer gern geleſen
was Sie in der Zeitung mtitteilten.“

Frau H.: „Jch hab einen großen Kummer. und zwar, daß ich
nicht mit Worten ſagen kann, wie ich eo ſchriftlich fertigbringe,
daß ich kein Redetalent beſitze. Wenn ich Jhren Mann mm den
Verſammlungen iprechen höre, bab ich immer gedacht ob wohl die
Frau des Genoſſen E. redneritich für unſere Parter wirten könnte

Frau E. „Ach, wiſſen Sie, liebe Frau H., ich gehöre zu keiner.“
Frau H. „Nun, weshalb denn nicht
Frau E.: „Ja. wiſſen Sie, jede Partei hat ihr Gutes und ihr

Schlechtes. Jch möchte ſo gern allen helfen, nicht nur denen, die
in der einen Partei find. Nicht eiwa, daß ich religiös wäre.“

Frau H: „Wer ſich zur Sozia demokratiſchen Parten befkennt,
braucht noch lange nicht alle übrigen Menſchen haſſen. Wenn wir
unſere Partei nicht hätten, würde es uns Frauen am allerſchlech
teſten ergehen.“
Frau E.: „Jch bedauere oft, daß ich kein Mann bin, dann kann
man doch ganz anders wirken.“

Frau H.: „Dazu braucht man heute gar kein Mann zu ſein,
aber wer keiner Parter angehört, kann für die Allgemeinheit recht
wenig mun.“

Frau E.: „Wenn es zur Wahl geht, weiß ich doch, was ich
wählen muß. Dann wädble ich die, denen ich am meiſten Gutes
tun möchte, und das iſt Jhre Partei.“

Eiwas getröſtet bringt Frau H. das Geſpräch in eine andere
Richtung.

Frau H.: „Wenn Sie ſo gern helfen wollen, dann find Sie
doch gewiß recht gern im Jugendamt mit tätig Da Sie keine
Kinder haben, fehlt es Jhnen doch micht an Zeit.“

Frau E.: „Später vielleicht, wenn ich eine andere Wohnung
habe, daß ich eine Hilfe halten kann. Jetzt haben wir eine Not
wohnung, da mag ich mir keine Hilfe nehmen, und ſo mache 9
jetzt alles allein. Wäſche waſchen, Plätten und Stopfen, alles ma
ich ſelber. Wiſſen Sie, mit Strümpien war ich ſo verſorgt, daß ich
in den acht Jahren, wo ich verherrater bin, noch keine gekauft habe;
jetzt ſange ich dabei an zu ſtopfen.“

Enttäuſcht ſchweigt Frau H. Sie hatte gemerkt, daß ſie eine
Dame ans einer Welt anderer Anſichten vor ſich batte. Nun wußte
ſie, weshalb dieſe nicht zu einer „Parter“ gebören konnte. deren
Urbeqründer jener „Khriſtus“ war, deſſen erſtes Lager im Stall in
der Krippe war.

Chineſiſche Mauern.

Von Clara Lils.
Jmmer noch ſagen vergeßliche Menſchen, es bätte fich nichte ge

ändert. Stehende Redensart iſt es bei den Radikalen geworden.
So oft mr dieſe dreiſte Behauptung in die Ohren gellt, lächle ch
heimlich.

Wie ſehr das Alte vergangen und Neues geworden iſt, empfand
ich kürzlich an einem ſchönen Abend beſonders klar.

Während des Krieges arbeitete ich bei einer Behörde. An
einem kaltgrauen Vormittag wurden all die wichtigen Beamten-
und Aſſiſtentengeſichter noch würdiger, feierlicher, man ſchlich auf
den Zehenſpitzen und flüſterte, eine hochbedentſame Kunde ging
durch das ganz vom konſervativ heiligen Geiſte erfüllte Haus
Frau Edle von Sound'o, geb. Soundio, die Mininertochter
ſei faſt hätte ich geſagt im Anmarſch ſei zu erwarten.
Eine Miniſtertochter, man denke, ein Weſen aus jener Welt, die
dem gewöhnlichen Sterblichen ewig verſchloſſen, von der er durch
eherne Schranken geſchieden war. Die Mmiſtertochter erledigte
ein paar undedeutende Sachen, und als ſie ging, lag ſtille knecht
ſelige Verklärung auf den Vuregaukratengeſichtern. Dieſe Minuten
unter den Augen einer ſo erhabenen Perſönlichkeit, das gnädige
Kopfnicken war den kleinen Untertanmenſchen Labſal und Höhe
punkt geweſen.

Es iſt nicht lange her, feit ich wieder eine Miniſtertochter ſah.
Sie ſaß unter Alters oder richtiger Jugendgenoffinnen und ge
noſſen im Arbeiterjugendheim, ein ſchlichtes blondes Mädelchen, mit
den ſbrigen harmlos froh

Ich dachte an die ſtreng abgeſchloſſene, hodnnütige Dffiziers
und Beamtenkaſte im alten Obrigkeiteſtaat, dem wir vor zwei
Jahren uniankt ein Ende machten. Die anſcheinend undurchdring
lich chineſiſche Mauer, von einer dünkelbaften, anmaßenden „Herren“
ſchicht in wahnwitziger Verbohrtheit um ſich aufgerichtet, ſiel vor
dem Sturm des ſtarken Wollens von unten, von wo gewalrig
friſche Kräfte drängen.

Das blondhaarige Kind des Miniſter-Arbeiters wurde mir
lebendiges Zeugnis dafür, daß die Verwirklichung unſeres großen
Ziels, die Klaſſengegenſäze aufzuheben, möglich i.



Sabotage durch die Frauen
Ven Bürgermeiſter C. Stoll, Lauenburg Elbe

Kuf einem der letzten Provinzialparteitage der S. P. D. meinte
ein Redner, daß wir an unſeren Frauen zugrunde gehen
würden, wenn ſie ſich wie bisher bei den politiſchen Wahlen auf
die Seite der amiſozialiſtiſchen Parteien ſtellen würden. Er meinte
das ſo, daß auf ſolche Weiſe unſere Abſicht, eine ſo zigaliſtiſche
Parlamentsmehrheit zu erzielen, von den Frauen
ſabotiert werde.

Eine kraftvolle ſozialiſtiſche Politik iſt bei einer bürgerlichen
Parlamentsmehrheit undenkbar. Wir brauchen aber trotz aller
Schwierigkeiten eine ſolche Politik, denn der Sozialismus allein
ſt Deutſchlands Rettung. Nur ein Volk, deſſen arbeitende Schichten
zrkennen, daß unſer wirtſchaftliches Leben in Zukunft nicht nur
der höheren Ehre des Unternehmerproſits zu dienen hat, iſt einer
Arbeitsſtimnung fähig die den Wiederaufſtieg aus tiefſter
Tiefe gewährteiſtet. Die kapitaliſtiſch organiſierten Parteien
kräuben ſich dagegen, unſerer Wiriſchaftsverfaſſung auch nur
die beſcheidenſten ſozialiſtiſchen Züge zu geben. Sie wollen.
daß der Arbeiter auch fernerhin in den Betrieben fremdem
Willen untertan, daß er Objekt und nicht Sußjelt des Produktions-
prozeſſes ſei. Der Widerſpruch zwiſchen politiſcher Machtbedeuntung
und wirtſchaftlicher Ohnmacht, der die Urſache ſich ſtändig
wiederholender regionaler Erſchütterungen iſt, kann nur gelöſt
werden durch eine planmäßige Soialiſierung, deren Trägerin in
erſter Linie die Sozialdemokratie zu ſein hat. Nur die Anwendung
ſezialiſtiſcher Methoden unter ſtarker Betonung des demokratiſchen
Gedankens kann uns vor dem Zerfall bewahren. Die Anwendung
ſolcher Methoden erſcheint nur dann garautiert, wenn die Sozial
demokratie zum beſtimmenden Fakftor wird.

Es gibt nur dieſen einen Weg zur Rettung. Wer Deutſch
lands Reftmng will. muß die Sozialdemokratie ſtüßen. Die
Frauen hahen befonderen Grund da zu. Wer war es denn, der
ihnen die Gleichberechtigung mit den Männern gab?
Waren es etwa die Deutſchdemokraten, die biederen Volkeparteiler
oder gar die ſogenannten Deutſchnationalen O nein, es war allein
die Sorialdemokratie, die als einzige Partei in deutſchen Landen
ſeit Jahrzehnten unter dem Hohn ihrer Gegner für die Gleich
berechtigung der Geſchlechter eintrat und dies auch in ihrem Pro
gramm ausdrckte. Freilich war das ein Stück Diktatur, das ſie
ausſihte, als ſie, zur Macht gekommen. den Frauen das aktive und
paſſive Wahlrecht zu den Parlamenten gab. Aber mit diefer
Diktatur, die die ſtaatsbürgerlichen, bis dahin vorenthaltenen Rechte
ſtabrliſierte, wird ſich jeder Sefreunden können, wenn er auch noch
ſo ſehr die bolſchewiſtiſchen Methoden ablehnt.

Keine Partei iſt auch ſonſt ſo ſehr wie die S P D. für die
Rechte der Frauen eingetreten. Bei allen Parlamentsver handlungen
hat ſich dies gezeigt. Sie hat ſich in einem beſonderen Maße der
werdenden Mütter angenommen, ſie hat mit hodem moraliſchen Ernſte
auch die Rechte der Unehelichen vertreten. Jn allen Angelegenheiten die
legendwie zum Vorteil der Frauen und Mütter gereichen konnten, ſtand
ſie im vorderſten Treffen. Sollte es nun aber etwa das
Schickſal der Partei ſein, die, wie keine andere,
nicht ſeit geſtern und ehegeſtern, ſondern ſeit
Jahrzehnten das Recht der Frau verkrat, durch
das Frauenſtimmrecht kontingentiert und in
ihrem Aufſtieg zu maßgebender Bedeutung ge
hindert zu werden? Jm politiſchen Leben gidt es keine
Dankbarkeit, aber feit wann iſt es Sitte, daß man
das neugewonnene Machtmittel gegen jene
wendet, denen manes verdankt

Viel Aufklärung tut not, damit den Frauen dieſer Widerſinn
aufge zeigt wird. Sie müſſen erkennen, wo ihre wahren und be
wähbrten Freunde ſtehen. In wenigen Wochen ſoll das preu
Biſche Volk ernem an die Wahlurne geführt werden. Preußen,
das einſt jo viel verläſterte, iſt heute die Hoffnung aller derer
die wahren Fortſchritt und echte Freiheit wollen. Hät ſich Bahern
nach der Räteherrſchaft zum Hort der Reaktion entwickelt, ſo iſt

Breyßen zum Hauptfützpunkt der demkratiſchen Freiheit geworden. Dieſe Stellung zu
halten und weiter auszubauen, das muß unſer Ziei ſein.

Die Rehrheitederhältniſe in Preußen därfen nicht zugunſten der
Rechtsbolſchewiſten verſchlechtert werden. Da gilt es einen heißen
Kampf zu führen. der die Einſetzung aller Kräfte nötig macht
Ein Hundsfott, wer in dieſem Kampfe varteilos bleibt und hinterm
Ofen hockt, während das Voll im Kampf um die höchſten Veſitz
tümer ſteht. Da wird es auf jede Stimme ankommen, insbeſondere
auf die der Frauen, die in der Mehrheit ſind.
Agitation der Frauen kräftig eingeleitet
nicht erſt in zwölfter Stunde einſetzen.

Darum muß die

Die Frauen und der Sozialiemus. der Sozialismus und die
Frauen gehören zuſammen. Die Frauen därfen ſich nicht aus Un
verſtand gegen den Sozialismus ſtellen. Das würde Sadotage am
Wiederaufſtieg unſeres Volles ſein. Dieſe Sabotage zu verhindern
ſei unſere Aufgabe. Wir werden ſie löſen müſſen mit allen ver
ſtändigen Frauen gemeinſam. Wenn es uns gelingt, die Männer

und Frauen der Arbeit zu einer Kampfeinheit zuſammenzuführen,
dann iſt der Sieg unſer

Durch Nacht zum Licht!
Jm großen Saale des Krankenhaufes war alles in Somme ge-

badet. Zehn Augenpaare, junge und alte, ſahen ſinnend jn die
goldenen Strahken. Es war in der neunten Morgenſtunde. Alles
war geſättigt, jeder hatte fein Recht bekommen. Nun ſtellte ſich eine
allgemeine Ermattung ein. Viele hatten eine ſchmerzensreiche,
ſchlafloſe Racht hinter ſich. Kern Auge hatten ſie zutun können.
Dazu der Sturm draußen in den Bäumen. Mancher Seufzer war
durch den ſchwach beleuchteten Saal gezittert. Ein Wunſch wieder
holte ſich immer und immer wieder: „Wäre es nur erſt Morgen
Und der Morgen kam. Nach dem Sturm in letzter Nacht brach die
Sonne mit ihrem wundervollen Glanz durch die Walken. Wie
weggefegt waren alle Sorgen der Nacht. Vergeſſen aller Schmerz,
alles Leid.

Da flog mir ein Gedanke durch das Hirn. Was ſich hier im
engen Raum abſpielt, wiederholt ſich draußen in der Welt Dort
wie hier kämpft man ſich durch die dunkle Nacht. Drinnen wie
draußen wartet man ſehnfüchtig auf den Morgen der alle Sorgen
der Nacht verſchencht. Du, deutſches Volk. fämpfſt den Kampf um
die Sonne fämpfſt dich empor aus dunkler Nachtl Ohne Schmerz
und Leid geht es nicht. Aber Gedukd! Auch für dich kommt der
Morgen, an dem die Sonne dir die Augen klar macht. Dann ver
giß, was hinter dir liegt und gehe deiner Genefung entgegen

Minna Lubiß.

„Urſache unbekannt.“
Die Akten über die Vorgeſchichte des Krieges haben dem

deutſchen Volke manches über die Urfachen ſeines Ungkücks bekannt
gegeben Ueber die Urfachen? Sind die zus den Akten bekannt
gewordenen Tatbeſtände nicht viel mehr Auswirkungen einer tiefer
liegenden Urſache

Es gibt heute noch oder ſchon wieder viele, denen dieſe
Urſache immer noch unbekannt iſt Zu ihnen ſpricht, lebendiger
als alles Aktenmaterial, eine kleine Broſchüre Urſache unbekonnt

Ans den Zeiten des preußiſchen Militerismus (Verlag „Der
Landbote“, Hohen- Neuendorf (Nordbahn), Preis 2 M., auch durch
d s Bezirfsfekretgrigt, Berlin W 40. Jn den Zelten 23. oder
durch die Vorwärtsbuchhandkung zu begztehen).

Einer, der ihn aus eigener Erfahrung kennengelernt, deſſen
kedtes Dienſtfrhr in den Krieg hineinführte, gibt uns eine leben
dige Schilderung vom innerſten Weſenskern des preußiſchen Mi
litarismus. Doch zwiſchen den Zeilen lebt die Sehnſucht
nach einer neuen Welt. Sie allein drückt dem Verfaſſer
des Büchleins die Feder in die Hand. Wie arm, mie fade ſelbſt
in ihren Freuden, wie zweizüngig in ihren ſitelichen Begriffen iſt
doch dieſe äußerlich ſo glänzende Zert des preußiſchen Militariemus,

An den Unwerten der Vergangenhert erfennen wir den Wert
der Gegenwart Darum kommt dieſes Büchkein gerade z
rechten Feit. eine Mahnung für die Mühfter, die ſich ber den

kommenden Wahlen zum Preußiſchen Landtag gegen die Rerk
on und damit gegen den Militaris aus entſcheiden ſollen. ein
Wegweiſer für unſere Jugend die im Parteigeſchrei unſerer Feit
leich irregemacht wird.

Mögen es recht viele leſen. um daraus zu lernen. daß unſere
Tage. ſo haxt und ſchwer ſe auch ſein mögen. doch kauſendiach
wertwwoller zum leben ſind, denn ſe. Sie haben ein Fiel: dos Leben
in freieſter Form. Minna Tobdbenhagen.

Unſere Waffen, unſer Fiel!
Nicht mit dem Rüäſtzeug der Barbaren,
Mit Flint“ und Speer nſeht kämpfen wir.
So führt zum Sleg der Fweibeit Scharen
Oes Seiltes Licht, des Kechts Panier.
Daß Friſecke waltet, Wohlftanck 000he,
UAnck Freud und Hoffnung bell durchgiühe
Der Ardeft Heim, der Arbeit Leden
Das i das Tiel, das wir erſtreden!

Raxz Kegel

Geleſene Nummern nicht fortwerfen!

werden. Sie darf o Weitergeben! e
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